

[image: cover]




Herausgegeben von Peter Bürger,


mit Beiträgen von Johannes Apold und Heinrich Missalla


Im Auftrag von pax christi – Deutsche Sektion e.V.


Internationale Katholische Friedensbewegung


[image: ]


edition kirche & weltkrieg




Ein besonderer Dank geht an


Johannes Apold, Dr. Magdalene Bußmann, Daniel Guhr,


Johannes Flaig (Archiv Deutscher Caritasverband e.V.),


Florian Zenner (Bibliothek des Bischöflichen Priesterseminars Trier),


Dr. Markus Seemann (Archiv des Katholischen Militärbischofs),


Bernd Schaller und den Verlag Publik-Forum.


Die Bearbeitung dieses Quellenbandes erfolgte


ohne Honorare oder Fördergelder.


Umschlag-Foto (bearbeitet): Feldbischof F.J. Rarkowski,


Archiv des Katholischen Militärbischofs, Berlin. AR191_AKMB





Zu dieser Quellen-Edition


Vorbemerkungen des Herausgebers


„Die Generale (Keitel und Brauchitsch) kamen auf


den Nuntius zu und bedankten sich, daß sie einen


Feldbischof bekämen. – Der Nuntius führte Frau Göring


zu Tisch und war über ihre dezente Kleidung erfreut.“1


(Aufzeichnung WALTER ADOLPHS über ein Diplomatenessen


im Haus des Reichspräsidenten am 19. Februar 1938)


In den ersten drei Jahrhunderten unserer Zeitrechnung galten die Getauften – nach einmütigem Zeugnis aller hierzu erhaltenen theologischen Voten – als Befreite und nicht mehr den ‚Mächten und Gewalten‘ der imperialen Welt unterworfen; sie verweigerten insbesondere den vom Staat unterhaltenen Apparaturen zur Tötung von Menschen ihre Mitwirkung.2 Ein vordringlicher Wunsch bei der Bearbeitung unseres Editionsprojektes „Kirche & Weltkrieg“ ist es, auch jenen Christinnen und Christen, die in der Frage des Zusammenwirkens mit dem Militär den Standort der vorkonstantinischen Gemeinden verlassen haben, eine Erschütterung angesichts der historischen Abgründe des deutschen Kriegskirchentums zu ermöglichen.3


Übermacht – weithin sogar Monopolstellung – und Privilegien der apologetischen, oftmals ausgesprochen militäraffinen Kirchengeschichtsschreibung verleiten Anhänger der alten „Taufordnung“ leicht dazu, aus Gefühlen der Ohnmacht heraus mit Empörung und zornigen Gegendarstellungen zu antworten. Die Vergeblichkeit einer solchen Wegrichtung des Widerspruchs ist aber hinlänglich erwiesen. Im großkirchlichen Innenraum sitzt die apologetische Schule zur Stunde noch immer am längeren Hebel und meint, alle Aufregungen von pazifistischen Christenmenschen mit selbstherrlicher Geste vom Tisch wischen zu können.


Vielversprechender erscheint es uns deshalb, im Dienste einer gleichermaßen historischen wie friedenstheologischen Aufklärung allen Forschenden oder Interessierten grundlegende Quellen des Kriegskirchentums über frei abrufbare bzw. sehr preiswerte Editionen zugänglich zu machen. Aus diesem Grund ist speziell der vorliegende Band als ‚quellenpositivistische Dienstleistung‘ konzipiert.


Zusammengeführt werden erstmals vollständig alle greifbaren Kriegsschriften von Franz Justus Rarkowski (1873-1950): eine 1917 veröffentlichte „Divisions-Chronik“ (→A.) sowie die Hirtenschreiben und Aufsätze aus der Zeit seiner Beauftragung mit der Leitung der Militärkirche, ergänzt durch einzelne Schriftsätze (→B.).


Dokumentiert sind sodann Forschungsbeiträge von zwei katholischen Autoren, die sich schon früh mit dem vom Militär erwünschten und vom Vatikan ernannten Bischof der Wehrmacht des NS-Staates auseinandergesetzt haben (→C.; D.).


Der Anhang enthält ein Verzeichnis der Veröffentlichungen des Militärbischofs, eine vom Herausgeber als Vorarbeit für eine geplante Gesamtdarstellung erstellte Bibliographie zum Militärkirchenwesen bis 1945 und ein Register mit ausgewählten ‚Stichwörtern‘ zur Erleichterung einer gezielten thematischen Erkundung der Rarkowski-Texte (besonders aus →B.).





1 ADOLPH 1983, S. 231.


2 Vgl. K&W06, S. 45-130.


3 Viele Freundinnen und Freunde Jesu fürchten mit gutem Grund, dass die staatlich nach wie vor alimentierten Großkirchen hierzulande auch heute im Dienste der nationalen Militärdoktrin das klare Zeugnis der Weltkirche gegen Aufrüstung, Atomwaffendepots, neue totalitäre Waffensysteme und ökonomisch bzw. geostrategisch motivierte „Interventionen“ (‚nationale Existenzsicherung‘) immer wieder aufweichen.




1. Ein kirchengeschichtliches Kapitel,


das man gerne vergessen hätte


Der Name „Franziskus Justus Rarkowski“ ist mit einem Kapitel der Kirchengeschichte verbunden, das man nach 1945 gerne ganz vergessen hätte. Mit einer erstaunlichen Rigorosität der Verdrängung übergeht der 1962 erschienene 7. Band der Neuausgabe des renommierten ‚Lexikon für Theologie und Kirche‘ im Eintrag „Militärseelsorge“ vollständig das NS-Kapitel der katholischen Militärkirchlichkeit und den Namen F.J. Rarkowskis.4 (Die dritte Neuausgabe dieses maßgeblichen katholischen Standardwerkes wird noch dreieinhalb Jahrzehnte später genau diese Form der Bearbeitung des Themas durch seine Nichtbehandlung beibehalten.5)


Mitte der 1960er Jahre erscheinen in deutschsprachigen Ausgaben jedoch zwei Bücher der US-amerikanischen Autoren Gordon C. Zahn6 und Guenter Levy7, in denen der Wehrmachtbischof zutreffend als nationalistischer Unterstützer der Kriegsapparatur des Hitlerismus charakterisiert wird. Als Dr. Paul Roth diesen Befund 1968 in der Aachener Kirchenzeitung referiert, antworten – abgesehen von einer kritischen Wortmeldung (Bernhard-Maria Rosenberg) – ehemalige Akteure der Militärseelsorge mit empörten Leserzuschriften und Ehrenbezeugungen.8 Die grundlegenden Quellen sind den Apologeten entweder unbekannt, gelten als unbedenklich oder werden vorsätzlich unterschlagen. Gerhard Fittkau vergleicht die genannten Werke des katholischen Pazifisten und des jüdischen Politologen aus den USA gar mit „östlicher Agitprop“.


Erst ein Jahrzehnt später gelingt es dem römisch-katholischen Studenten Johannes Apold – unter mannigfachen Widrigkeiten (u.a. eine lange Reise zum unangemeldeten Aufsuchen des ehemaligen Wehrmachtgeneralvikars; Reproduktionen im militärbischöflichen Archiv nach beharrlichem Vorsprechen und unter Zeitdruck) – eine nahezu vollständige Primärquellensammlung als Grundlage für seine 1977 abgeschlossene Arbeit „Franz Justus Rarkowski, der Feldbischof der Wehrmacht, und die Problematik der Militärseelsorge im III. Reich, dargestellt auf der Basis der Hirtenbriefe des Feldbischofs“9 zusammenzustellen. Die Ergebnisse werden im Folgejahr auch in der ‚Zeitschrift für die Geschichte und Altertumskunde des Ermlands‘10 veröffentlicht (vollständige Textdokumentation →C.).


1978 erscheint auch die Studie „Für Volk und Vaterland“11 des katholischen Theologen Heinrich Missalla (1926-2018) mit gründlichen Kapiteln zu Militärseelsorge und F.J. Rarkowski. In weiteren Untersuchungen kommt dieser Forscher, der selbst als Jugendlicher Kriegsdienst leisten musste, zunehmend zu einer noch kritischeren Einschätzung der Kriegsassistenz der gesamten Bischofskonferenz (→D.). Wegen des verblüffenden Umstandes, dass die kircheneigene zeitgeschichtliche Forschung in ihren umfangreichen Editionsreihen den höchsten katholischen Repräsentanten der Wehrmachtseelsorge unberücksichtigt lässt, ist seine im Verlag von Publik-Forum erschienene ‚Rarkowki-Auswahl‘12 bislang die einzige greifbare Quellenedition gewesen.


Nach solchen Vorgaben war eine Apologie des Militärbischofs eigentlich nicht mehr möglich, und man betonte kirchlicherseits noch stärker dessen isolierte Stellung. Zuletzt hat die Bischofskonferenz in ihrem Wort „Deutsche Bischöfe im Weltkrieg“ vom 29. April 2020 zu Feldbischof F.J. Rarkowski festgestellt: „Nicht der Bischofskonferenz zugehörig und ein deutsch-nationaler Außenseiter in der Kirche, suchte er die religiösen und spirituellen Kräfte der Soldaten ganz im Sinne der Wehrmachtsführung zu mobilisieren.“13 Indessen haben die konsultierten Historiker des eigenen Hauses den Bischöfen hier doch etwas Anfechtbares in den Text hineingeschrieben. Der Paderborner Erzbischof Lorenz Jaeger behielt nach Ernennung und Weihe sehr wohl die Verehrung für seinen ehemaligen obersten Vorgesetzten aus der Militärseelsorge bei.14 Er übernahm als Bistumsleiter15 z.T. wörtlich die – auf einen Reichswehroffizier zurückgehende – Rarkowski-Formel „Priestertum und Soldatentum sind innerlich miteinander verwandt“ von 1939 (→B.16) und orientierte sich auch bei seiner berüchtigten Tiermetapher16 für die Daseinsweise der Menschen in der Sowjetunion an einem Text des Wehrmachtbischofs vom Juli 1941 (→B.42). Mit Lorenz Jaeger hielt 1943 also ausgerechnet ein Rarkowski-Parteigänger die zentrale Dompredigt für etwa zweitausend ‚deutsche Brüder und Schwestern eines Blutes‘ anlässlich der letzten Fuldaer Bischofskonferenz vor Kriegsende: „Deutschland muss leben, auch wenn wir sterben müssen!“





4 LTHK 1962.


5 LTHK 2006 (zuerst 1998).


6 ZAHN 1965 (dieser Autor war in der Internationalen katholischen Friedensbewegung pax christi engagiert).


7 LEWY 1965 (Apologeten des Paderborner Erzbischofs Lorenz Jaeger betonten nach Erscheinen dieser Arbeit mitunter, dass dieser Autor aus einer jüdischen Familie stammte).


8 ROTH 1968. – Die nachfolgende Debatte: FITTKAU 1969; GRIMME 1969; KUHN 1969; LEUKERS 1969; ROSENBERG 1969; ROTH 1969. – Referat der Debatte: THIMM 1969.


9 APOLD 1977. – Zuvor nur knappe Hinweise zum Feldbischof in: REIFFERSCHEID 1975.


10 APOLD 1978* (= gekürzte und bearbeitete Fassung von APOLD 1977).


11 MISSALLA 1978; Neuauflage in unserer Reihe „Kirche & Weltkrieg“: MISSALLA 2021. – Vgl. auch alle anderen Missalla-Werke im Literaturanhang des hier vorliegenden Bandes.


12 MISSALLA 1997.


13 DBK 2020*, S. 13.


14 Sicher belegt jetzt in einem vom Erzbistum Paderborn beauftragten und geförderten Forschungsband: MEYER/VUTZ 2020 (siehe im Namenregister: ‚Rarkowski‘). Herausgeber wie Autoren scheinen das gute Verhältnis zwischen Lorenz Jaeger und F.J. Rarkowski aber nicht als sehr kompromittierend zu empfinden. – Vgl. zu Erzbischof L. Jaeger auch: BÜRGER 2019; demnächst in unserer Reihe u.a. eine Neuedition des ersten kritischen Standardwerkes „Hirten unter Hitler“ (1999) von Wolfgang STÜKEN.


15 Z.B. Predigt L. Jaegers von 10. Oktober 1941: „Soldatische und priesterliche Haltung stehen sich innerlich näher, als Außenstehende ahnen. Dort wie hier ist Voraussetzung: selbstloser Dienst, vorbehaltloser Einsatz, Bewährung aus letzter Verpflichtung heraus, Treue bis in den Tod.“


16 Paderborner Fastenhirtenbrief vom 8. Februar 1942: „Ist jenes arme unglückliche Land [Russland] nicht der Tummelplatz von Menschen, die durch ihre Gottfeindlichkeit und durch ihren Christushass fast zu Tieren entartet sind? Erleben unsere Soldaten dort nicht ein Elend und ein Unglück sondergleichen? Und warum? Weil man die Ordnung des menschlichen Lebens dort nicht auf Christus, sondern auf Judas aufgebaut hat.“ – Auf F.J. Rarkowski hat in diesem Kontext schon PAPE 1999 verwiesen.




2. Eine fundierte Biographie


liegt noch nicht vor


Bis heute liegt keine aussagekräftige Darstellung zur Biographie von Franz Justus Rarkowski vor, und auch jüngere Studien17 zur Wehrmachtseelsorge bringen kaum neue Erkenntnisse zum Militärbischof. Aufgrund fehlender – oder noch immer unter Verschluss gehaltener – Quellen besteht Uneinigkeit sogar über einfachste Sachverhalte des Werdegangs (wie z.B. die genaue Art des Abschlusses von ‚theologischen Studien‘). Als Studiendirektor Bernhard-Maria Rosenberg 1969 folgende ‚Erkenntnisse‘ in Form eines Leserbriefes (!) niederschrieb, wurden diese alsbald im „Mitteilungsblatt des Historischen Vereins für Ermland“18 als wertvolle Mitteilungen gewertet:


„Als Sohn einer treu katholisch gesinnten und wirtschaftlich gut gestellten Familie ist Franz Justus Rarkowski am 8. Juni 1873 in dem ostpreußischen Landstädtchen Allenstein, das damals nicht mehr als 6000 Einwohner zählte, geboren worden. Sein Vater besaß ein Stadtgut und betrieb noch kaufmännische Unternehmungen; seine Mutter, ebenfalls eine Allensteinerin, war die einzige Schwester des bedeutenden katholischen Kirchenhistorikers Franz Hipler (gestorben 1898). Ob der Vater je Soldat gewesen ist, kann nicht mehr festgestellt werden, sicher ist jedoch, daß er kein Offizier gewesen ist! Er stand in der Öffentlichkeitsarbeit, war Stadtrat und hatte in den Jahren 1890 bis 1893 ein Mandat im Deutschen Reichstag inne, das ihm seine Landsleute als Wähler der Zentrumspartei übertragen hatten. – Sein Sohn Justus, schon als Kind sehr jähzornig, hat an dem im Jahre 1877 in Allenstein errichteten Gymnasium nicht das Abiturientenexamen abgelegt. Als sogenannten Immaturen hatten ihn die Patres der Kongregation der Maristen in ihr Haus zu Differt (Belgien) aufgenommen und zum Theologiestudium zugelassen. Am 29. Januar 1899 [richtig vermutlich: 9.1.1898; pb] erhielt Rarkowski die hl. Priesterweihe. Einige Jahre später tritt er aus der Ordensgenossenschaft aus, wird Priester der Diözese Brixen (Tirol) und arbeitet auf verschiedenen Stellen. Um das Jahr 1910 kehrt er ins Ermland zurück, wird in seine Heimatdiözese aufgenommen. Da er aber kein Abiturientenzeugnis und keinen Nachweis über ein ordnungsmäßiges Theologiestudium an einer Universität oder anerkannten Hochschule nachweisen kann, wird er als Hausgeistlicher angestellt und erhält vor dem ersten Weltkrieg die Kuratie (Seelsorgestelle ohne Anerkennung als Pfarrei) in der kleinen Festungsstadt Lötzen. Hier kommt der von Hause aus vermögende und nicht mit viel Arbeit belastete Kuratus Rarkowski in engeren Kontakt mit Stabsoffizieren der Königlich Preußischen Armee.“19


F.J. Rarkowskis eigenhändig geschriebener „Lebenslauf“, im Wortlaut mitgeteilt 1929 in einem Rundschreiben von Kardinal Adolf Bertram20, liest sich wie folgt:


„Ich, Franz, Justus Rarkowski wurde geboren und getauft am 8. Juni 1873 zu Allenstein in Ostpreussen. Mein Vater ist der verstorbene Stadtrat, Reichs- und Landtags-Abgeordnete Justus Rarkowski. Meine Mutter Antonie, geb. Hipler, eine Schwester des Ermländischen Historikers und Domkapitulars Franz Hipler, lebt 82 Jahre alt, in Allenstein.


Am 9. Januar 1898 wurde ich nach vollendeten, theologischen Studien in Innsbruck zum Priester der Diözese Ermland geweiht. Dort war ich in Wormditt drei Jahre an charitativen Anstalten und dann bis 1914 in der Ermländischen Diaspora als Kuratus tätig und zwar in den neuerrichteten und weitausgedehnten Kuratieen Korschen und Lötzen. In den Städten Gerdauen, Rhein und Arys, (Truppenübungsplatz) sowie später (1922) in Metgethen, gründete ich Kapellen, resp. Missionshäuser.


Bei Kriegsausbruch wurde ich vom Kommandant der Feste Boyen, Oberst Busse, aufgefordert die Festung zu verlassen, da mehrere Geistliche dorthin kommandiert waren. Am 25. August 1914 als Flüchtling, wurde ich vom Feldpropst Dr. Jöppen [Joeppen], wegen meiner Sprachenkenntnis, mit der Seelsorge der Kriegsgefangenen in Berlin und Blankenburg betraut, als Lazarett- und Garnisonpfarrer für Berlin eingestellt und auch als Sekretär des Feldpropstes beschäftigt.


Auf besonderen Wunsch des Herrn Feldpropstes entschloss ich mich, mit Erlaubnis des Hochwürdigsten Herrn Bischofs von Ermland, zur aktiven Militärseelsorge überzugehen und wurde im Juni 1916 zum Divisionspfarrer der I. Gardedivision ernannt.


Am 1. Juli 1916 kam ich als Divisionspfarrer ins Feld. Ich war zuerst im Osten tätig dann in den Vogesen in Siebenbürgen, Rumänien Waldkarpathen, Lothringen, Reims und anderen Orten der Westfront; erhielt das E.K. II und E.K. I sowie das Ritterkreuz des Kaiser Franz Joseph-Ordens.


Nach überstandenem Typhus mit Gelbsucht wurde ich am l. April 1918 nach Coblenz versetzt als Garnisonpfarrer. Zur Zeit der Besatzung versah ich die deutschen Lazarette und den Dienst an der von den amerikanischen Truppen mitbenutzten Garnisonkirche in Coblenz.


Im Januar 1920 zur Reichswehr berufen, trat ich mein Amt als Wehrkreispfarrer I in Königsberg i/Pr. an.


Zum 1 Oktober 1927 wurde ich zum Wehrkreispfarrer III für Schlesien mit Sitz Breslau ernannt und am l. Februar 1929 in gleicher Eigenschaft nach Berlin versetzt, wo mir auch die Standortseelsorge obliegt.


Berlin d. 18.V.1929


Rarkowski


Wehrkreispfarrer.“


Die Angaben zum Ausbildungsgang fallen vage aus, Lebensabschnitte im Ausland (Belgien, England, Schweiz) werden – wie überhaupt die zurückliegende Mitgliedschaft in einer marianischen Ordenskongregation – übergangen und von einer Benennung konkreter Bildungsabschlüsse ist hier nichts zu lesen.


Zu den Umständen der Übernahme in die Militärseelsorge trotz fehlender Voraussetzungen schreibt Reichswehrministers Wilhelm Groener im April 1930 dem Bischof von Berlin:


„Dem preußischen Kriegsministerium war bekannt, daß er früher Ordensgeistlicher gewesen ist (aus Gesundheitsrücksichten ordnungsgemäß ausgeschieden), und daß er Reife- und Pfarrerprüfung nicht gemacht hat. Der damalige Titularbischof Dr. Joppen [Joeppen] hat trotzdem seine Ernennung zum Militärpfarrer beantragt, weil er durch Studium in Belgien, England und Österreich eine ausreichende wissenschaftliche Bildung erlangt habe und wegen seiner Charaktereigenschaft besonders für die Militärseelsorge geeignet sei. Durch Erlaß des Kulturministeriums vom 17.6.15 G II 423 ist er auf Grund des Artikels 3 Abs. 2 des Gesetzes vom 31.5.1882 von der zur Anstellung im geistlichen Amt gesetzlich vorgeschriebenen Erfordernisse der Vorbildung zwecks Verwendung in der katholischen Militärseelsorge befreit worden. Nachdem der Katholische Feldpropst ihn von der Ablegung der Pfarrerprüfung befreit hatte, hat das Preußische Kriegsministerium durch Erlaß vom 4.4.[19]16 Nr. 14.16 C 4 von der Ablegung dieser Prüfung abgesehen. Am 9.1.1898 war er mit den literae dimissoriales des Bischofs von Ermland, also auf dessen Papiere und auf dessen Antrag, vom Bischof von Brixen zum Priester der Diözese Ermland geweiht worden. – Nach Vorstehendem ist Pfarrer Rarkowski ordnungsgemäß zum Priester geweiht und zum Militärpfarrer ernannt worden. Er hat in dieser Beziehung nichts zu verbergen. Heute liegt m.E. noch weniger als früher Veranlassung vor, ihm den Mangel der Reife- und Pfarrerprüfung, der nach eingehender Prüfung durch Dispense von zuständiger Seite geheilt worden ist, unter dem Gesichtspunkt der Nichteignung für seine jetzige Stellung vorzuwerfen.“21


Der Reichswehrminister hatte zuvor wegen des Ruhestandes von Dr. Schwamborn „den Pfarrer Rarkowski mit Wahrnehmung der Geschäfte der Katholischen Feldpropstei beauftragt“ und führte zum Erweis von dessen Eignung vier allerbeste Referenzen (1924, 1925, 1929) aus dem Militär an, u. a. von General Wilhelm Heye. Das Schreiben des hohen Gönners W. Groener – verfasst nach Rückfragen bei F.J. Rarkowski – dient der Ausräumung vorgebrachter Bedenken durch Hinweis auf Dispense. Am „Mangel der Reife- und Pfarrerprüfung“ besteht aber eben kein Zweifel.


1929-1936 war F.J. Rarkowski Beauftragter für die Seelsorge an den Katholiken der deutschen Reichswehr und Wehrmacht, 1936-1938 Apostolischer Administrator für die Angehörigen der deutschen Wehrmacht und schließlich 1938-1945 Katholischer Feldbischof der deutschen Wehrmacht. Die vatikanische Ernennung zum Militärbischof – mit sakramentaler Bischofsweihe – ist nicht etwa wegen des fehlenden Abiturs zu beanstanden, denn bekanntlich besaßen auch die von Jesus erwählten Apostel keinen staatlichen Oberschulabschluss. Ungewöhnlich bleibt der Vorgang – zumal für deutsches Konkordatsgebiet – dennoch, und er beweist nicht zuletzt, dass einflussreiche Akteure in NS-Deutschland diesen Mann unbedingt an der Spitze der deutschen katholischen Militärkirche wünschten.


Der bisweilen als bescheiden geschilderte Priester hatte in einem vertraulichen Brief vom August 1935 trotz vorgerückten Alters Wert auf eigenes Fortkommen gelegt (→B.1) und dann noch vor seiner Bischofsernennung durch den Vatikan im Jahr 1938 das liturgische Gebet für den ‚Führer‘ nebst anderen vaterländischen Wortmeldungen (→B.2-7) veröffentlicht.


Manche Fragen bleiben offen. Welche „Gesundheitsrücksichten“ (Formulierung des Reichswehrministers, 1930) führten z.B. zum Ausscheiden aus dem marianischen Orden? Und waren diese später – bei der Übernahme schwerer, gar höchster Ämter im Militärkirchenwesen – behoben? Wo genau kursierten ggfs. Gerüchte über einen moralisch nicht einwandfreien Lebenswandel?22 (→C.4, C.9)


Aus Sicht mancher Zeitgenossen war F.J. Rarkowski wohl so etwas wie ein klassischer Hochstapler. Wie konnte er aber dann eine Bischofsernennung durch Rom erlangen? Ohne eine Auswertung von Akten und Voten des damals mit Deutschland vertrauten kirchenpolitischen Spitzenpersonals im Vatikan wird sich diese Frage wohl kaum beantworten lassen.


3. Franz Justus Rarkowski als Chronist


einer preußischen Infanterie-Division (1917)


Den Übertritt von F.J. Rarkowski in das militärische Gefüge beschreibt der oben schon einmal zitierte Bernhard-Maria Rosenberg etwas anders als das von Kardinal Bertram versandte Selbstzeugnis:


„Bei Kriegsausbruch im Jahre 1914 meldet er sich, sicher im Überschwang nationaler Begeisterung, freiwillig zum Seelsorgedienst bei der Armee. Seine Gemeinde in Lötzen bleibt der Sorge eines eben geweihten Kaplans überlassen, Rarkowski wird bald aktiver Armeepfarrer. Nach Kriegsende scheitert ein Versuch, wieder in die Diözese Ermland aufgenommen zu werden. Rarkowski stellt sich – nach kurzem Aufenthalt in Koblenz, wo er Zusammenstöße mit amerikanischen Soldaten hatte – der inzwischen wieder neu gebildeten Wehrmacht, der Reichswehr, zur Verfügung. Behilflich sind ihm dabei der letzte Feldpropst der preußischen Armee und dessen Generalvikar, zwei westdeutsche Geistliche, gewesen. Als Divisions- und Wehrkreispfarrer in Königsberg / Preußen isolierte Rarkowski sich in zunehmendem Maße gegenüber dem Klerus des Bistums Ermland, der größtenteils den politischen Zielen der Zentrumspartei zuneigte. Rarkowski dagegen gehörte dem in Ostpreußen gebildeten Katholikenausschuß (im Wahlkampf mitunter als ‚Ausschußkatholiken‘ bezeichnet) an, der sich für die Deutschnationale Volkspartei des Herrn Hugenberg einsetzte. Rarkowski war im Ermland bei Fahnenweihen des Stahlhelm anwesend, hielt Feldgottesdienste bei Aufmärschen nationaler Verbände ab. – Es war daher für die Ermländer, Laien und Geistlichen, die ihn kannten, kein Wunder, daß Rarkowski sich darum bemühte, die durch das Reichskonkordat geschaffene Stelle eines Feldpropstes der wieder neu geschaffenen Wehrmacht zu erhalten.“23


War er nun – wie es sein Selbstzeugnis nahelegt – bald nach Beginn des ersten Weltkrieges ‚Flüchtling‘ und wurde dann – irgendwie schicksalhaft – wegen besonderer Kenntnisse vom Feldpropst für Aufgaben in der Armee beansprucht? Oder hat er sich 1914 aus nationaler Begeisterung freiwillig in die Militärseelsorge gedrängt und hierbei gar seine vormalige Gemeinde ‚verwaist‘ zurückgelassen? Dies ist nur eine von vielen Fragen zum Lebensweg, die vielleicht nie geklärt werden können.


Da die – bislang bekannte – Quellenbasis für eine biographische Darstellung so lückenhaft und von viel Nebel umhüllt ist, erscheint es umso zwingender, die 1917 von F. J. Rarkowski veröffentlichte Chronik „Die Kämpfe einer Preußischen Infanterie-Division zur Befreiung von Siebenbürgen“ nicht zu übergehen: Gewidmet „Seiner Exzellenz Herrn Generalleutnant Sunkel, dem siegreichen Führer unserer Division …“. Der Text des Buches ist in dieser Edition vollständig nachzulesen (→A). Es war leider nicht praktikabel, die mehr als hundert Abbildungen in Reproduktionen ebenfalls zu übernehmen. Wer die Fotografien anschaut, bekommt den Eindruck, dass die Militärkleriker-Zeit bei einer Infanterie-Division weithin auch eine touristische Erkundungs- und Erlebnisreise – mit Sinn u.a. für die jeweilige lokale ‚Heimatdichtung‘ oder Küchenkunst – war.


Für eine kritische Lektüre dieses Werkes aus friedenskirchlicher Sicht ist es selbstredend in erster Linie nicht von Belang, wie fachlich versiert (oder dilettantisch) – im Sinne des Militärs – der Verfasser seine Arbeit als Chronist von Strategien, kriegerischen Auseinandersetzungen etc. ausführt.24 Entscheidend ist, so schon Johannes Apold und Heinrich Missalla vor über 40 Jahren (→C.6; D.2), wie sehr sich Franz Justus Rarkowski als ‚Feldgeistlicher‘ ohne jede Einschränkung mit der nationalistischen Sache identifiziert und Seite für Seite aus der Perspektive eines Angehörigen des Militärs schreibt, der zudem erkennbar seinem (‚väterlichen‘) Generalleutnant Sunkel gefallen möchte. Die Militärreligion des bedingungslosen Gehorsams gegenüber dem ‚Führertum‘ ist voll ausgebildet. Es fehlen auch nicht rassistische Wahrnehmungsmuster der Kaiserzeit.


Im Sprachgebrauch des Militärs nennt man die systematische Tötung vieler Menschen „Säuberung“, und diese blasphemische Gewohnheitsübung von Waffenträgern übernimmt der Verfasser, ein geweihter Priester, an vielen Stellen seiner Darstellung. Die Genugtuung über erfolgreiches Töten soll steril ausfallen; die Freude der Siegenden darf nicht durch eine genaue Beschreibung der ‚Ergebnisse‘ auf dem Schlachtfeld oder gar archaische Blutkulte besudelt werden. Der Chronist F.J. Rarkowski teilt mit: Es liegt „in den Tagen nach der Befreiung“ – am 9. Oktober 1916 – eine feindliche „Kompagnie hingestreckt am [Bartholomäer] Bahndamm. Ich will es nicht ausmalen das Bild des Schreckens, das die 250 toten Rumänen dort boten, aber furchtbar berührte es mich, und Haß und Ingrimm erfaßte mich und meinen Begleiter, als auf den Leichen des Feindes trunkene Weiber, aus dem Zigeunerviertel Kronstadts, johlend tanzten – das Furchtbarste, was ich im Kriege gesehen.“ Wohlgemerkt, nicht die Leichen sind das Furchtbarste des ganzen Krieges, sondern das Verhalten ‚trunkener Weiber‘, welches jene Kriegsakteure, die sich selbst als ‚Säuberer‘ verstehen, verstören muss. – Der Komplex „Sauberkeit“ ist ein wichtiges Sprachfeld in F.J. Rarkowkis Texten, vor allem geht es ihm auch um eine „Sauberkeit der Gedanken“.


Bernd Heim urteilt über das Buch „Die Kämpfe … zur Befreiung von Siebenbürgen“ u.a. so: „Die Beschreibung der Kämpfe ist angefüllt mit nationalem Pathos und einer unhinterfragten heldenhaften Verherrlichung deutschen Soldatentums. Das Leid und die Not des Krieges kommen nur sehr selektiv im Rahmen des starren Freund-Feind-Bildes zum Vorschein. Der Not der vertriebenen einheimischen Bevölkerung und den harten Anforderungen an die kämpfende Truppe steht starr das Bild eines bisweilen barbarischen rumänischen Aggressors gegenüber. Diesen gilt es, zunächst aus dem Land zu vertreiben und schließlich zu besiegen. An der Berechtigung dieses den Mittelmächten aufgezwungenen Verteidigungs- und Befreiungsfeldzugs bestand für den Autor kein Zweifel. Er begeisterte sich zwar für das Friedensangebot der Mittelmächte, ließ aber über eine allgemeine Friedenssehnsucht hinaus nicht erkennen, daß seine Einstellung zum Krieg durch die persönliche Erfahrung des an der Westfront mit aller unmenschlicher Härte geführten Grabenkriegs nachhaltig verändert wurde. Es scheint, als habe Rarkowski die von beiden Kriegsparteien durchgeführten menschenverachtenden Offensiven in Flandern, vor Verdun und an der Somme überhaupt nicht zur Kenntnis genommen, obwohl seine Division aus dem Stellungskrieg der Westfront herausgelöst worden war. Allerdings ist auch bei Franz Justus Rarkowski zu spüren, daß der Bewegungskrieg gegenüber dem Stellungskrieg psychologisch als eine Befreiung empfunden wurde: ‚Das [die Kämpfe um Hermannstadt] war ein feuriger, lebhafter Krieg, nichts hatte er gemein mit den langweiligen Stellungskämpfen.‘ […] Rarkowskis tendenziöser Kriegsbericht nährte die Vorstellung, der Krieg könne mit einem von den Mittelmächten diktierten Siegfrieden enden und fügte sich daher unschwer in die deutsche Durchhaltepropaganda des Jahres 1917 ein.“25 – Lebhaft also sollte es zugehen, nicht langweilig. Für den Abschluss gab es nur eine Option: Sieg!


Selbstredend gehören zur Vorgeschichte des späteren Wehrmachtbischofs das Kriegskirchentum 1914-191826 und insbesondere die Hirtenschreiben seines Förderers Feldpropst Bischof Dr. Heinrich Joeppen (1853-1927), worauf uns Johannes Apold mit Textvergleichen nachdrücklich hinweist (→C.7). F.J. Rarkowski zählte nach Kriegsende zu jenen Katholiken, die in der besonders aggressiven – deutschnationalen – Variante auf „Versailles“ und die sogenannte „Schmach der Niederlage“ reagierten.27 Die politischen Präferenzen in der ostpreußischer Heimatlandlandschaft von Franz Justus Rarkowski ergaben zur Zeit der Weimarer Republik kein flächendeckendes Einheitsbild. Nicht ganz nebensächlich ist vielleicht der Umstand, dass F.J. Rarkowskis Herkunfts- und Kindheitsort Allenstein im ‚Entscheidungsjahr 1932‘ die höchste Zahl an eingeschriebenen NSDAP-Mitgliedern des Gesamtbezirks Ermland aufwies.28


4. Die „Hirtenschreiben“ des Wehrmachtbischofs


Johannes Apold hat für die Erarbeitung des vorliegenden Bandes im Rahmen unseres Projekts „Kirche & Weltkrieg“ seine 1977 erstellte, nahezu lückenlose Sammlung der Hirtenschreiben und Bischofsworte von F.J. Rarkowski zur Verfügung gestellt. Nur durch diesen glücklichen Umstand ist es möglich geworden, auch ohne kostspielige Archivreisen anhand der fotomechanisch reproduzierten Originale eine solide – jetzt wirklich vollständige – Edition dieses zentralen Quellensegmentes (→B.) zu realisieren (ohne Kürzungen, einschließlich der bischöflichen Einleitungs- und Segensformeln). In den Fußnotenbelegen sind alle nötigen Quellenangaben, Besonderheiten (wie z.B. eine verborgene Autorenschaft des Militärgeneralvikars Georg Werthmann →B.55) und Verweise vermerkt.


Zu den zentralen Inhalten der Hirtenschreiben vermitteln die beiden Beiträge von J. Apold (→C.) und H. Missalla (→D.) in diesem Buch eine gute Übersicht. Einzelne Themenbereiche (u.a. spezielle ‚Frömmigkeits‘-Motive, Triebleben/Sexualität, staatliche Militärdoktrin, kriegstheologische Schlüsselwörter) und so markante Sachverhalte wie die nahezu obligate Nennung Adolf Hitlers (93 mal: Hitler, ‚Führer‘, ‚Oberster Befehlshaber‘, ‚Feldherr‘-Genie) sind leicht über das Register im Anhang zu erschließen, das allerdings unter Verzicht auf Vollständigkeit nur ‚ausgewählte Stichwörter‘ enthält. Wo sich ab „Stalingrad“ die Diktion der Hirtenschriften verändert, ist dies aus meiner Sicht nicht etwa Zeichen einer ideologischen Abrüstung, sondern schlicht der veränderten Kriegslage geschuldet.


Auf einen ungeheuerlichen Umstand bei der ‚Redaktion‘ der Militärbischofsworte hat Heinrich Missalla – zuerst 1978 – so aufmerksam gemacht:


„Bei der Beurteilung der Hirtenbriefe und der Person Rarkowskis ist die Berücksichtigung der Tatsache unerläßlich, daß er ständiger Kontrolle unterlag. Nach den Aufzeichnungen Werthmanns wurden die Hirtenbriefe des Feldbischofs wegen der Einordnung der Militärseelsorge in das OKH/AHA/AgS29 in folgenden Etappen überwacht:


Zunächst behielt sich der Amtsgruppenchef das Recht vor, Hirtenbriefe des Feldbischofs vor ihrer Herausgabe zu überprüfen. Oberst Edelmann tat dies in der guten Absicht, den Gegnern der Feldseelsorge keinen Grund zum Einschreiten zu geben. Seine Tätigkeit bei dieser Zensur bestand vor allem in der Sorge dafür, daß der ,Führer‘ jedesmal genannt wurde. Fast immer wurde von ihm – geeignet oder unpassend – eine Apostrophierung des ,Führers‘ eingeflickt.


Zusätzlich zu dieser Zensur (Vorzensur) wurde im weiteren Verlauf des Krieges eine Vorlage der Hirtenbriefe beim OKW30/Inland eingeführt. Oberstleutnant Wulff war bei der Überprüfung der Hirtenbriefe sehr großzügig und hat selten etwas moniert. Bezeichnend war es, daß der Weihnachtshirtenbrief 1943 bei seiner Vorlage beim OKW/Inland unbeanstandet blieb. Als er Weihnachten 1944 erneut Verwendung fand, wurden von dem Vertreter des zufällig abwesenden Oberstleutnants Wulff an drei Stellen Einwände erhoben. In der zweiten Hälfte des Jahres 1944 kam zu diesen zwei Zensurstellen noch eine dritte hinzu: der NSFO31 beim OKH. Dieser hatte jedoch keine Möglichkeit mehr, seine Zensurtätigkeit auszuüben, da vom Frühjahr 1944 bis zum Ende des Krieges (abgesehen von dem Weihnachtshirtenbrief 1944, einer gekürzten Fassung der Ausgabe von 1943) kein Hirtenbrief mehr herausgegeben wurde.“32


Unter der Annahme, dass Werthmanns Mitteilungen keine ‚apologetischen‘ Schutzbehauptungen sind, ergibt sich folgendes Bild: Die römische Kirche erwirbt in der frühesten Phase des NS-Staates das fragwürdige „Privileg“ einer militärkirchlichen Präsenz im zukünftigen Heer der deutschen Faschisten (Konkordat: Militärkirche samt Personal faktisch als Teil des Militärs) und schafft sodann durch die Ernennung eines dem Militär genehmen Wehrmachtbischofs eine der Voraussetzungen dafür, dass das Militär sogar die bischöflichen Verlautbarungen der Militärkirche redigieren kann. – Auch eine unter Druck oder Verweis auf Gehorsamseid vorgenommene Zensur der militärischen Vorgesetzten braucht freilich zum Erfolg ein irgendwie ‚ideologisch kooperationsbereites‘ Gegenüber in der Militärkirche. – Nicht nur aus pazifistischer Sicht wäre die Kirche hier zum Objekt geworden, von dem man etwas gegen ein Zugeständnis von Wirkungsfelder für geweihte Akteure und entsprechende Refinanzierungen verkaufen kann, sofern insbesondere die kirchenrechtlichen Bestimmungen für Sakramentenspendung und andere Riten – wie unter F.J. Rarkowski33 – peinlich genau eingehalten werden.


Die Auflagen der vervielfältigten Bischofsworte erreichten gewiss nicht die Stückzahlen des Katholischen Feldgesangbuchs (Gesamtauflage 6.100.000), doch es wurden wohl kaum nur wenige hundert Exemplare gedruckt oder bei der ‚Kirchlichen Kriegshilfe‘ (Freiburg) für Bestellungen auf Abruf gelagert. Einzelne Hirtenschreiben fanden Abdruck in Kirchenzeitungen (z.B. Paderborn, Frankfurt: →B.14, B.17, B.29), kamen als Sonderdruck im Taschenformat heraus (Herder-Verlag, →B.15) oder wurden wie die Kampfparolen zur ewigen Vertilgung des Bolschewismus vom 29. Juli 1941 sogar im Rundfunk zitiert (→B.42). Zu Breitenwirkung und Annahme der Hirtenschreiben werden in der Erinnerungsliteratur – je nach Interesse – höchst unterschiedliche, ja gegensätzliche Zeugnisse angeführt, die aufgrund ihrer kleinen Anzahl aber noch keine hinreichende Basis für gesicherte Urteile hergeben. Wenig glaubwürdig ist auf jeden Fall die apologetische Behauptung, die Schriften Rarkowskis seien ohnehin von keinem gelesen worden und somit nicht von Belang.


Einen anderen Weg zur schnellen Abhandlung des Quellensegments beschreitet zwölf Jahre nach den aufklärenden Beiträgen von J. Apold und H. Misssalla der Theologe Johannes Güsgen in seiner Studie „Die katholische Militärseelsorge in Deutschland zwischen 1900 und 1945“: „Die von Rarkowski herausgegebenen Hirtenbriefe und Verlautbarungen sprechen eine zweifelsfrei nationalsozialistische Sprache und brauchen hier nicht Einzelheiten behandelt zu werden, da sie inhaltlich von nicht allzu großer Bedeutung sind.“34 Immerhin zitiert dieser Autor, der die Hirtenworte kurzerhand für ‚inhaltlich bedeutungslos‘ erklärt, folgende Feststellung des ehemaligen Kriegspfarrers Ziegler: „Diese Hirtenworte waren sozusagen der Preis, für den das kirchliche Schrifttum in der Wehrmacht zugelassen wurde. Diktaturen geben nichts umsonst.“35





17 Vgl. RÖW 2014; PÖPPING 2017; SCHMIEDEL 2017; SCHMID u.a. 2019.


18 THIMM 1969.
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21 Brief des Reichswehrministers Wilhelm Groener an den Berliner Bischof Dr. Christian Schreiber vom 29.04.1930; Abschrift in: Archiv des Katholischen Militärbischofs (Berlin): SW II/1.1008 [acht Seiten paginiert; hier S. 2-3]. – Hinweis auf eine Zeit in der Schweiz: NOTENWECHSEL III, S. 148.
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24 Vgl. dagegen HEIM 2007*, S. 225 (Anm. 909): „Das Buch setzt im August 1916 mit der Verlegung der königlich preußischen 7. Infanteriedivision von der Westfront nach Siebenbürgen ein. Zur Biographie des Verfassers enthält es keine weiterführenden Angaben. Auf die Divisionsgeschichte an der Westfront ging Franz Justus Rarkowski kaum ein. Die Härte des Stellungskrieges an der Westfront, scheint er entweder aus eigener Anschauung nicht zu kennen, oder verharmloste sie bewußt gegenüber dem Leser. Ausführlich beschrieb der Divisionspfarrer die Landschaft Siebenbürgens und die Bräuche ihrer deutschsprachigen Bewohner. Den Verlauf der Kampfhandlungen schilderte er in wesentlichen Zügen. Seine Darstellung bleibt aber deutlich hinter dem üblichen Niveau militärgeschichtlicher Abhandlungen zurück. Sie läßt erkennen, daß Franz Justus Rarkowski keinen unmittelbaren Einblick in die Armeeführung hatte und ihm ein solcher auch nach dem Abschluß der Kämpfe nicht gewährt wurde. Selbst die operativen Maßnahmen der eigenen Divisionsführung wurden von ihm meist nur sehr allgemein umrissen. Das läßt darauf schließen, daß Rarkowski bei der Abfassung seines Berichts wahrscheinlich auch kein Einblick in die Akten der Division gewährt wurde und ihm daher nur Informationen aus zweiter Hand zur Verfügung standen. Bei dieser Bewertung soll nicht übersehen werden, daß auch für die von der Zensur genehmigte nationale Erbauungsliteratur während des Krieges verschärfte Vorschriften zur Geheimhaltung zu beachten waren. […]“
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5. Beiträge in der Soldatenbeilage einer


„Kirchenzeitung für Katholische Deutsche“


Dank freundlicher Hilfe aus der Bibliothek des Bischöflichen Priesterseminars Trier ist es möglich, im vorliegenden Quellenband erstmals – mutmaßlich vollständig – alle Beiträge von Wehrmachtbischof Franz Justus Rarkowski für die überaus berüchtigte Soldaten-Zeitungsbeilage „Glaube und Kampf“ darzubieten (insgesamt 15 ‚Aufsätze‘36), ebenso zwei Vergleichstexte (→B.30, B.38) aus dem selben Blatt.


Zum Hintergrund dieses Quellensegments informiert bereits der Beitrag von Heinrich Missalla in diesem Band (→D.3). In Gottfried Becks Studie zur hessischen Bistumspresse 1930-1941 erhellt ein eigenes Unterkapitel „Der Sonderfall der Frankfurter ‚Katholischen Kirchenzeitung‘“ den größeren Zusammenhang37: Die ursprünglich aus einem progressiven Verlagsverbund des linken Zentrumsflügels (Friedrich Dessauer, Walter Dierks, Verlagsleiter Josef Knecht) kommende Frankfurter „Katholische Kirchenzeitung“ zielte seit ihrer Überführung in einen neuen Verlagskontext zunehmend auf „eine Konvergenz christlicher und nationalsozialistischer Weltdeutung“38, erfreute sich im Vergleich mit anderen Medien der gleichen Sparte einiger Privilegien und strebte wohl so etwas wie eine Marktführerschaft an. Ab dem 5. Februar 1939 erschien eine überregionale Reichsausgabe unter dem Titel „Der Neue Wille“ als „Wochenzeitschrift für Katholische Deutsche“, die ein Jahr später um die genannte Soldatenbeilage „Glaube und Kampf“ (Editorial der Erstausgabe →B.20) ergänzt wurde. Gemäß einer Mitteilung im ‚Verordnungsblatt des katholischen Feldbischofs der Wehrmacht‘ Nr. 2 vom 8. Februar 1940 ließ Franz Justus Rarkowski ab der von ihm programmatisch eingeleiteten Erstausgabe die „Soldatenbeilage des Neuen Willen ‚in einer größeren Anzahl von Exemplaren‘ unentgeltlich an die Truppe verteilen. Dem Verlagsleiter gratulierte der umstrittene Armeebischof zu einer der ‚besten katholischen Sonntagszeitungen‘ Deutschlands.“39 – Der ehemalige Wehrmachtsgeneralvikar Georg Werthmann wird später niederschreiben, es sei dem Verleger Dr. Schmitt damals gelungen, „Feldbischof Rarkowski mit dem Schreckgespenst der Partei einzuschüchtern und dafür zu gewinnen, daß sich dieser für das Blatt als Soldatenzeitung beim OKH einsetzte und General Kauffmann für die Sache zu begeistern verstand“40.


Pius XII. tadelte indirekt in einem Schreiben an den deutschen Episkopat vom 6. August 1940 eine Empfehlung des ‚Kirchenblattes‘ aus Frankfurt (→D.3); deutlicher vorgetragen wurde Kritik in Radiobeiträgen des Vatikansenders vom 2. und 6. Oktober 1940 (→D.6).41 Es kann jedoch, wie Heinrich Missalla wiederholt betont hat, von einer Maßregelung des Militärbischofs durch Rom keine Rede sein.


F. J. Rarkowskis Beiträge für „Glaube und Kampf“, die stets auf Seite Eins der Soldatenbeilage erschienen, waren fast immer in der Mitte durch einen kastenförmig eingerahmten NS-Propagandatext ergänzt (in der vorliegenden Edition, gekennzeichnet durch eckige Klammern, jeweils vorangestellt). Der Militärbischof hatte offenkundig keinerlei Einwände gegen dieses Vorgehen, da es sonst wohl schon direkt nach der Erstausgabe beendet worden wäre und überdies ja seine eigenen Ausführungen ganz im Einklang mit dem NSRegime verfasst waren. Wie man die – durchweg peinlichen – Texte zur Kriegsertüchtigung religionsgeschichtlich einordnen soll, mag offengelassen werden. Sie bezeugen trotz uferloser Klerikalpathetik (und vermeintlich frommer Lyrik-Beigaben) auf jeden Fall nicht den Glauben des Jesus von Nazareth. Für die Hirtenbriefe hat G. Werthmann Textkontrolle und Redigieren seitens des Militärs behauptet. Gilt etwas Analoges auch für die – nicht minder regimetreuen – Rarkowski-Aufsätze in der Soldatenbeilage des ‚Neuen Willen‘?


Der Wehrmachtbischof war ein Mensch voller Angst, und es stellt sich mit Blick auf sein skandalöses Schrifttum die Frage, ob er in allem einfach Überzeugungstäter war, ob er lediglich vorauseilenden Gehorsam gegenüber der weltlichen Obrigkeit übte oder ob man ihn staatlicherseits gar durch gewisse ‚Kenntnisse‘ auch unter Druck setzen konnte? Es ist jedenfalls nicht völlig abwegig, zu spekulieren, der NS-Staat könne über den Werdegang der Militärkirchenspitze womöglich besser orientiert gewesen sein als etwa der Nuntius.42


Aufgrund eines Verbotes stellte die Frankfurter ‚Katholische Kirchenzeitung‘ (samt der Reichsausgabe ‚Neuer Wille‘ mit der Soldatenbeilage ‚Glaube und Kampf‘) wider Erwarten zum 1. Juni 1941 ihr Erscheinen wie alle anderen noch bestehenden kirchlichen Sonntagsblätter ein.43 Sie wurde also nicht, wie mancher hatte weissagen wollte, das katholisch-kirchliche ‚Einheitsblatt‘ im Dritten Reich. Irrig erscheint es mir, hinsichtlich der kriegspropagandistischen ‚Dienstleistungen‘ zwischen dem Frankfurter Periodikum und den übrigen bis zum Sommer 1941 erscheinenden Kirchenblätter (Bistumspresse) eine große Kluft anzunehmen.44 Die für die Jahrgänge 1939-1941 zu beklagenden Kriegsinhalte der Paderborner Kirchenzeitung „Leo“ etwa lassen sich wohl nur unter der Voraussetzung erklären, dass die Redaktion bereit war, in großem Umfang staatlich gelieferte ‚Schriftkammer-Texte‘ abzudrucken.45 Heinz Hürten vermerkt zur „Vernichtung“ der katholischen Presse 1941: „Die Kirche verlor damit ein Instrument, den Gläubigen regelmäßig das Evangelium zu erklären …, mochte dafür [zuvor, pb] auch der Preis gezahlt werden, dass in diesen Organen das bestehende Regime öffentlich bejaht werden mußte.“46 Es drängt sich die Frage auf: Wie ging das zusammen, das „Evangelium erklären“ und – als ‚Diener zweier Herren‘ – auf der gleichen Zeitungsseite den Krieg für das Großreich der ‚Arier‘ bewerben?


Die militärkirchliche Präsenz im deutschen Vernichtungsfeldzug gen Osten wurde trotz einer neuen, wenig freundlichen Linie einflussreicher Kreise im NS-Staat – aber auch dank Fürsprache von Militärs47 – aufrechterhalten, weil man sie um fast jeden Preis retten wollte. War dies unter den inzwischen bekanntgewordenen Bedingungen für die Kirche ein Ruhmesblatt oder eine Schande?


*


Zur Auswertung der hier editorisch erschlossenen ‚Befunde‘ – im Kontext weiterer Quellendarbietungen und Darstellungen zum Militärkirchenwesen im NS-Staat – soll in unserer Reihe noch ein Folgeband erscheinen. Das mit dem staatlichen Bereich eng verbundene deutsche Kirchentum, welches seine Geschichte über viele Jahrzehnte schöngefärbt oder weichgezeichnet hat, befindet sich gegenwärtig in einem rasanten Auflösungsprozess. Wenn aber das Gefüge der ‚Selbstreferenzen‘ zusammengeschmolzen ist, wird auch die kirchengeschichtliche Forschung hierzulande in bislang noch finsteren Ecken ein Niveau erreichen dürfen, in dem eine bloß behauptete – aber nicht gegebene – Kenntnis der Quellen keinen mehr überzeugt.


Schon länger können nur noch rechtskatholische Ignoranten bestreiten, dass die zugespitzte Bezeichnung „Hitlers Feldbischof“48 für den obersten Vertreter der ‚katholischen‘ Wehrmachtseelsorge angesichts der Flut von entsprechenden Zeugnissen nicht polemisch, sondern durchaus sachgerecht ist. Beharrlicher musste freilich das Ehrenkleid von F. J. Rarkowskis Generalvikar – nachfolgend auch erster Generalvikar der Bundeswehr – reinlich gehalten werden. Mit Klugheit und Umsicht, so wird immer noch weitererzählt, habe Georg Werthmann als der ‚zweite Mann‘ der Militärseelsorge 1939-1945 viel Schlimmes verhütet. Hat er nun geholfen, der Gottesliebe in den Abgründen des Völkermordens einige Inseln zu erhalten, oder hat er – ohne Anhänger der NSDAP zu sein – sich mit ‚geistlichen Waffen‘ am Lebensraum-, Ressourcen- und Vernichtungskrieg der NS-Wehrmacht gen Osten beteiligt?


Zum Christfest 1941 predigte Generalvikar Georg Werthmann den Lesern eines ökumenischen Massendrucks für die Kriegsfront als Angehöriger des Militärs: „Doch das wißt ihr selbst genug, daß Weihnachten das Fest der Kameradschaft ist. Sie war der Reichtum eures Soldatenlebens in den schweren Kampftagen dieses Jahres, die hinter euch liegen, und die oft gigantische Wucht des Ringens mit dem bolschewistischen Gegner hat dieser Kameradschaft eine besondere Tiefe und Kraft gegeben. Nun aber ist es Weihnachten geworden, die Hand streckt sich dem treuen Waffengefährten entgegen, und das Herz grüßt die Heimat […], die ihr […] schütztet vor allen Hassern und Neidern, vor allem aber vor dem Untermenschentum und dem Vernichtungswillen östlicher Barbarei. […] Geht mutig und froh an eure Aufgaben, wenn die Weihnachtskerzen erloschen sind, und haltet euch bereit, jeden Augenblick wieder nach dem Schwerte zu greifen, wenn es zur Sicherung unseres großen Reiches nottut.“49 – Das in Wirklichkeit von Georg Werthmann verfasste, von F.J. Rarkowski nur unterzeichnete Hirtenschreiben für die Fastenzeit 1944 (→B.55) warnte kampfmüde Soldaten vor der „Melodie des Versuchers“, sah an der Kriegsfront im Osten „die Tore der Schule Gottes weiter aufgetan als“ irgendwo sonst und endete mit dem Wunsch, die „Kraft des Herrn“ möge die Soldaten der Wehrmacht befähigen, „das Beste zu geben für Führer, Volk und Vaterland“.


Düsseldorf, im Juli 2021 Peter Bürger





34 GÜSGEN 1989, S. 392-393. (Dieses Werk klammert bezeichnenderweise den Vernichtungskrieg gegen die Sowjetunion ganz aus und muss sich deshalb mit den schlimmsten Abgründen des Militärkirchenwesens im selbstgewählten Untersuchungszeitraum gar nicht auseinandersetzen.)


35 GÜSGEN 1989, S. 395.


37 Vgl. die schon 1978 vorgelegte inhaltliche Gesamtübersicht von H.M., jetzt in der Neuedition: MISSALLA 2021, S. 133-137. H. Missalla ging von insgesamt mindestens 14 Rarkowki-Aufsätzen für die Soldatenbeilage aus, allerdings unter Berücksichtigung einer irrtümlichen bzw. ungesicherten Autorenzuschreibung (→B.38). Zwei neue Texte können jetzt dank der Trierer Bibliothekshilfe vorgelegt werden (daraus ergibt sich die Zahl von insgesamt 15 Texten des Feldbischofs).


37 BECK 1996, S. 386-415.


38 BECK 1996, S. 397. – Der neue Verlagskontext war die Carolus-Druckerei (vormals Anton Heil GmbH), deren Mehrheitsaktionär ab 1933 – u.a. aufgrund der räuberischen Aneignung der Anteile des Linkskatholiken Friedrich Dessauer – der preußische Staat war (ebd., S. 413).


39 BECK 1996, S. 411.


40 MISSALLA 1997, S. 17.


41 Vgl. auch: BECK 1996, S. 411.


42 Im obligat zölibatär lebenden bzw. verpflichteten Klerus gab es schon immer viele ‚Geheimnisse‘, die sich die Dienste des NS-Staates dann in nicht wenigen Fällen auf erpresserische Weise zunutze machten. Somit bewirkte der Kleriker-Zölibat vielfach nicht etwa eine Freiheit der Kirche, sondern im Gegenteil eine Erpressbarkeit des kirchlichen Gefüges in NS-Deutschland – auf Kosten und Haftung aller Getauften.


43 MISSALLA 2021, S. 136-137; BECK 1996, S. 415.


44 Vgl. auch: PAX CHRISTI 2018, S. 137-142.


45 Wir hoffen, bald schon einen leichten Quellenzugang ermöglichen zu können.


46 HÜRTEN 1992, S. 472.


47 „Der Oberbefehlshaber der Marine Großadmiral Erich Raeder bemerkte in seinen Memoiren über ihn [den kath. Wehrmachtbischof]: ‚Für mich als evangelischen Christen war es dabei eine tiefe Genugtuung, daß unser Kampf von dem katholischen Feldbischof Exzellenz Rarkowski besonders anerkannt wurde; er brachte zum Ausdruck, daß die Erhaltung der gesamten Wehrmachtsseelsorge nur der Standfestigkeit der Marine zu danken wäre‘.“ (HEIM 2007*, S. 227 – Anm. 915)


48 Vgl. MISSALLA 1997 (Untertitel des Buches).


49 In: MÜNCHMEYER/WERTHMANN 1941, S. 15-16.
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ZUM GELEIT



„Gottes Segen und reichsten Lohn


Der .. 7ten Division.


Sie war’s, die uns’re Vaterstadt


Und Heimat dem Feinde entrissen hat!


Befreiend und rettend zog sie ein,


Das soll ihr unvergessen sein!“ L. Scherg, Kronstadt.


Der Ruhm ist ein durch alle Zeiten forttönendes Zauber- und Wunderhorn. Er ist das in alle Welt erschallende Echo der Kriegerehre.


Berühmtheit ist die Palme des Friedens, sie schmückt auch den Staatsmann, den Gelehrten, den Künstler. Ruhm hingegen ist der Lorbeer des Krieges, das Eigentumsrecht des Soldaten. – Ewig wird sein Glanz die Namen der Männer umstrahlen, die in diesem größten Kriege, in diesem Ringen unseres deutschen Volkes mit seiner Welt von Feinden unter den Waffen standen.


In diesem Kampfe auf Tod und Untergang glänzen nicht nur einzelne Namen hervor. Die Begeisterung weht durch Millionen. Ein jeder hat sein eigenes Heldengedicht, seinen Anteil Ruhm.


Doch im Donner der Geschütze, im Lärm und wilden Hasten des Krieges geht auch manches Verdienst unerkannt verloren, und mancher Soldat wird aus dem Felde heimkehren mit der wehmütigen Klage des wackeren und getreuen Recken Georg von Frunsberg:


Kein Dank noch Lohn


Davon ich bring’.


Man wiegt mich ring


Und ist mein gar


Vergessen. – Zwar


Groß’ Not und G’fahr


Ich bestanden han,


Was Freude soll ich haben dran?!


Aber, wenn er seiner Taten und Leiden sich erinnert, wird er gleich dem alten Vater der Landsknechte solch ehrenhaftes Gedenken wohl nicht für Millionen hingeben. Dem Alter bleiben dann die Erinnerungen. Der Jugend wird es nur vergönnt sein, die Vergangenheit zu bewundern und zu beneiden. Sie wird schweigen, wenn das Alter spricht und Ruhmbegierde, dieser begeisternde Blitz, wird in die Herzen der Knaben fahren, ein ungestümer Drang nach Kampf und Gefahr, ein quälender Durst nach Tat und Wirken des Jünglings Seele erfüllen. – Wer wird glücklicher sein als die benarbten Krieger dieses größten Zeitalters?! –


Der Himmel schenke ihnen für ihren Spätherbst warme, sonnenhelle Tage und sorgenfreies Leben, das nie arm sein kann, weil es reich an Taten war, – das mit dem Andenken glorreicher Siege niemals einsam sein wird, bis der große Appell des Herrn der Heerscharen sie zu allen Kriegs- und Ruhmesgefährten versammelt.


Mit diesem Wunsche wende ich mich besonders zu den Soldaten der Königl.-Preuß. .. 7. Infanterie-Division und überreiche ihnen dieses im Felde geschriebene Büchlein zur Erinnerung an ihre ruhmund erfolgreichen Kämpfe vom September 1916 bis zum Februar 1917 in Siebenbürgen und Rumänien unter der Führung ihres ritterlichen Kommandeurs, Sr. Exzellenz Generalleutnant Sunkel


Die Verdienste seiner Division um die Befreiung Siebenbürgens von einem ländergierigen, arglistigen Feinde künden lauter als jedes Lob die Gräber unserer teuren Gefallenen in den verschiedensten Teilen des Landes.


Die großen Toten, die wir dort im schönen Lande „jenseits der Wälder“ zur letzten Ruhe betteten, machen uns Siebenbürgen noch teurer als die Lebenden, denen wir die Freiheit gebracht haben. Ehre und Ruhm unseren gefallenen Helden!


Wie manchem von ihnen stand ich bei im letzten Kampfe und empfing von ihm den letzten heißen Gruß für die Mutter, den Vater daheim, für die Braut, für Weib und Kind. Möchte dieses Büchlein auch zu ihnen gelangen – zum Troste!


Im Felde, im Frühjahr 1917.


Der Verfasser.





Erster Teil


Vom Elsaß nach Siebenbürgen


Der Ruhm des einzelnen Kriegers ist nahe verbrüdert und eng verbunden mit dem Ruhm, den Aufgaben und Erfolgen der Truppe, welcher er angehört. Eifersucht und Feindseligkeit unter den Truppen sind fressender Rost am Gemeingeiste. Alle für einen, einer für alle. Aber das Kriegsglück ist der .. 7. Infanterie-Division hold gewesen und möge ihr auch ferner hold bleiben.


Auf treuer Grenzwacht in den Vogesen gab die Division die ersten Beweise ihrer Tüchtigkeit und des vorzüglichen Geistes, der sie beseelt. Sie zeigte, daß auch Söhne der Ebene, daß auch Berliner, Märker, Mecklenburger, Hanseaten, Holsteiner und Thüringer, die ihren Kern bilden, Gründliches leisten können im Gebirgskriege Sie fühlte sich wohl in den grünen Bergen. Die Mehrzahl der Soldaten kam aus den Schützengräben allerdings wenig heraus und schaute nur von der Bergeshöhe und aus der Ferne die freundlichen Dörfer und Städtchen des Elsasses, die inmitten der Weingärten träumerisch daliegen. Die Zeit ist fast spurlos an ihnen vorübergerauscht, hat wenig nur geändert und zerstört an dem, was dort deutsche Kunst und deutscher Fleiß gebaut hat vor Jahrhunderten. Ein schönes Land, ein reiches Land, ein deutsches Land ist Elsaß! Es ist der Mühe wert, um dieses Land zu kämpfen und zu streiten! –


Aber Mitte August 1916 wurden unsere Truppen plötzlich abgelöst und nach kurzen Tagen der Ruhe in den Dörfern der Rheinebene auf einen anderen Kriegsschauplatz geworfen.


Ein Land fern vom deutschen Rhein, fern von der deutschen Heimat und doch ein Land, wo deutsche Lieder klingen, wo deutsche Herzen schlagen in unbesiegbarer Treue, wo deutscher Fleiß sich regt und deutsche Arbeit seit 800 Jahren reiche Früchte trägt, – Siebenbürgen – war plötzlich, fast über Nacht, der Tummelplatz eines raublustigen Feindes, des benachbarten Rumänen, geworden.Es harrte unserer Hilfe.


Der Entente war es gelungen, Rumänien in den Weltkrieg zu verwickeln. Am 27. August 1916, am gleichen Tage, da das treulose Italien Deutschland den Krieg erklärte, hatte Rumänien der Doppelmonarchie Oesterreich-Ungarn den Fehdehandschuh hingeworfen und trat als unser zehnter Gegner auf die Seite des Vierverbandes. Blinde Habgier trieb den Rumänen zu diesem verhängnisvollen Schritt.


In Siebenbürgen leben zwar 1.400.000 Rumänen, aber diese sehnten sich keineswegs nach einer Befreiung – sie fühlten sich in Siebenbürgen nicht als unterdrückte Nation, genossen unter der Stephanskrone Rechte und Wohlstand, die ihnen der Rumäne jenseits der Berge nicht geben konnte. Das vielgebrauchte Wort Englands von der Befreiung der kleinen Nationen konnte für diese ungarischen Staatsbürger keine Geltung haben und Rumänien nicht von einem Verbrechen freisprechen. Nein, Ländergier trieb den Rumänen. Er hielt die Stunde für gekommen, wo er als Leichenfledderer aus dem Leibe Ungarns blutige Fetzen reißen könne.


In seiner Verblendung merkte er nicht, daß Rußland ihn nur als ein Werkzeug zur Erreichung seiner Pläne willkommen hieß. Der Rumäne sollte in Siebenbürgen einfallen, das wie ein Felsblock vor der Türe Rußlands liegt. Wenn ihm das gelang, hatte Rußland freien Weg nach Budapest und Wien. In Paris und London jubelte man, und bei den ersten Scheinerfolgen beglückwünschte der englische König den neuen Kriegsverbündeten mit dem Rufe, der wie ein pythischer Orakelspruch anmutet: „Der Sieg der großen Sache rückt näher.“


Die Feinde kannten die strategische Bedeutung von Siebenbürgen. Nach ihrer Berechnung mußte der Sturz dieses Eckpfeilers das ganze Reich ins Wanken bringen. die Eroberung Siebenbürgens sollte der Todesstoß gegen Oesterreich-Ungarn sein und die Entscheidung des Weltkrieges herbeiführen.


Siebenbürgen ist dreimal so groß wie das Königreich Württemberg und hat etwa ein Drittel mehr Einwohner als Ostpreußen. Es ist zwar kaum mehr als ein Sechstel der Länder der Stephanskrone, aber vielleicht ihre kostbarste Perle und ganz besonders wertvoll und wichtig als südöstliches Bollwerk des Reiches. Das hatte schon der Begründer des Reiches, Stephan der Heilige (997-1038) erkannt, und die späteren Träger seiner Krone waren darauf bedacht, Siebenbürgen, dieser von der Natur geschaffenen Festung, schon frühzeitig eine Besatzung zu geben, auf deren Tüchtigkeit und Treue sie jederzeit bauen könnten.


Siebenbürgen ist ein Hochplateau, rings umschlossen von massigen, rauhen Bergketten. Diese unheimlich drohenden, düsteren, wildromantischen Riesenfelsmauern erreichen im Osten die größte Höhe. Sie steigen in ihren Spitzen bis über 2500 Meter. Die unteren Hänge decken bis zur Höhe von 1500 Meter dichte, vielfach undurchdringbare Wälder. Die Kämme sind kahl, felsig, schwer gangbar, fast das ganze Jahr hindurch mit Schnee bedeckt.


Innerhalb dieses Festungsgürtels, in diesem Bollwerk und Vorwerk wurden vor achthundert Jahren von König Geysa II. Deutsche angesiedelt, – ad retinendam coronam – zum Schutze der Krone Ungarns.


Diese Deutschen von der Mosel und vom Niederrhein. Saxones und Flandrenses genannt, bekamen den sogenannten Königsboden, damals noch Wüste, Wald und Wildnis, zum Wohnsitz angewiesen, nicht nur, um seine reichen Schätze zu heben und den Segen deutscher Bildung zu verbreiten, sondern vor allem, um das Schwert zu führen und das Land zu schützen gegen ein Meer von Feinden. Im Süden, Südosten und Norden sollten sie das Land verteidigen, während im Osten die Szekler Wacht hielten und im mittleren Siebenbürgen die magyarischen Edelleute auf ihren Gütern wohnten. Die Deutschen sind ihrer Aufgabe stets treu geblieben. Ludwig der Große rühmte von ihnen: „Sie seien diejenigen Bürger seines Reiches, auf deren Kraft die Sicherheit seiner Grenzen wie auf festen Säulen ruhe und deren unwandelbare Treue die Erfahrung fortwährend rühmlich bewähre.“


Mongolenstürme, Türkenkriege, äußere und innere Kämpfe ließen das Land nicht zur Ruhe kommen. In allen diesen Kämpfen waren die Deutschen Siebenbürgens die Kerntruppen der Könige.


Von den deutschen Ordensrittern, die vierzehn Jahre in ihrer Mitte als Lehrmeister weilten, hatten sie gelernt, die für Siebenbürgen so charakteristischen Bauern- und Kirchenburgen zur Sicherung des Landes zu erbauen. Fast alle Kirchen Siebenbürgens stehen auf Anhöhen und sind richtige Burgen zum Schutz von Leben und Hab und Gut der Gemeinde.


Um die Mauern dieser befestigten Gotteshäuser hier an der Grenze von Morgen- und Abendland sind Ströme von Blut geflossen. Im 16. Jahrhundert gab es in Siebenbürgen gegen dreihundert Kirchenburgen, die bei Belagerungen oft sämtliche Bewohner des Dorfes bergen und schützen mußten.


Die zahlreichen deutschen Ortsnamen auf der Karte zeigen, wieviel Siebenbürgen den deutschen Einwanderern verdankt, in wie weitem Umkreis ihr Fleiß Kultur und Segen verbreitet hat. Heute wohnen die Deutschen Siebenbürgens vor allem im inneren südlichen Teile, in den Städten Broos, Mediasch, Schäßburg, in Hermannstadt und Kronstadt. Deutsch sind die Märkte Groß-Schenk, Reps, die Städte im Nordosten, Bistritz und Sächsisch-Regen. Besonders in den Dörfern im Umkreis dieser Städte findet sich das deutsche Element, die sogenannten Sachsen.


Groß ist die Zahl der Sachsen niemals gewesen. Heute beträgt ihre Zahl 234.000. Aber rührend und bewundernswert ist es, wie dieses kleine deutsche Völkchen mit der Treue zur ungarischen Königskrone die Liebe zum alten deutschen Mutterlande zu verbinden weiß.


Dreißigtausend seiner Söhne hat es hinausgesandt in diesen furchtbaren Krieg, den die treuverbündeten Reiche, Deutschland und Oesterreich-Ungarn, um ihr Sein und Nichtsein führen. Trotz zweijährigen Kampfes herrschte hier ein bewunderungswürdiger Wohlstand.


Da kam plötzlich die Gefahr, Neid und Habgier überschritten die Grenzen, und in kurzer Frist verheerten sie und plünderten sie Fluren und Felder, die friedlichen Dörfer und Städte.


Wenige Tage nur hatte der Rumäne gebraucht, um fast ohne Schwertstreich ein Drittel Siebenbürgens und darunter gerade das deutsche Sachsenland zu erobern.


In Bukarest herrschte schon lauter Siegesjubel. Ehe noch die wenigen Grenztruppen sich sammeln würden, rechnete der Rumäne, Herr von Siebenbürgen zu sein; aber seine Rechnung stimmte nicht. Er hatte dabei einen Faktor aus dem Auge gelassen – die deutsche Treue.


Die hatte gewacht und vorgesorgt. Prompt antwortete Deutschland auf die seinen Bundesgenossen zugefügte Schmach am 28. August durch seine Kriegserklärung an Rumänien. Seinem Beispiele folgten Bulgarien und die Türkei. Das sauste wie Keulenschläge aus das Haupt des übermütigen Feindes. Die Tage seines Raubzuges durch Siebenbürgen waren gezählt. Zwar tobte und brauste im Westen gerade die Sommeschlacht, aber Deutschlands eherne Mauern standen fest.


Einheit heißt die Zauberformel, die uns unbesiegbar macht. Ein Wille herrscht in Millionen von Willen. Eine Seele durchströmt alle Seelen. Nach zwei schweren Kriegsjahren steht, umbrandet von einem Meer von Feinden, Deutschland unerschüttert da, wie ein Fels aus Bronze und Erz, eng geeint mit seinen Bundesgenossen. Alle horchen auf eine Stimme, alle lenkt eine Kraft, die siegreich erprobte starke Hand Hindenburgs. In sie hat der Kaiser alle Kommandogewalt gelegt, sie führt auch die kriegerischen Operationen gegen Rumänien zu baldigem Sieg.


Hindenburg versteht es, Heere aus der Erde zu stampfen. Von allen Seiten rücken Armeen gegen Rumänien an und unsere Division erhält den Befehl, Siebenbürgen vom Feinde zu säubern. Ein Hauptanteil an der Befreiung Siebenbürgens sollte ihr zufallen.


Vom Rheine rollte sie, in lange Güterzüge verladen, zum Schlusse des Monats August 1916 fort. Es war keine bequeme, aber doch eine schöne und fröhliche Fahrt durch die deutschen Lande hindurch nach Oesterreich hinein.


Immer fremder wurde die Gegend, immer gemütlicher und langsamer der Transport im Ungarnland. Wir nahten Budapest. Die untergehende Sonne badete sich in den Fluten der Donau und vergoldete mit ihren Strahlen die große stolze Königsburg, die majestätisch das schöne Stadtbild krönt. Die Hauptstadt Ungarns mit ihrem bunten Treiben ist das getreue Spiegelbild des Landes und seiner Bewohner. Bald lag sie weit hinter uns mit ihrer Lust und ihrem Lärm.


Unsere Lokomotive keuchte auf eingleisiger Bahn durch weinreiche Gegend mühsam dahin. Auf mancher Station verkündete ihr schrilles, gellendes Pfeifen einen mehrstündigen Aufenthalt. Dann stand uns gegenüber meistens ein Zug voller Elend und Not, weinende und klagende Flüchtlinge aus Siebenbürgen, die aber bei dem Anblick der deutschen Soldaten alles Leid vergaßen und den nahenden Rettern ihrer Heimat, ihres Herdes laut entgegenjubelten: ,,Heil, heil, hoch Deutschland!“ Und in ihrer treuherzigen und lebhaften Weise erzählten sie von ihrer schönen Heimat und wie der Rumäne sie verwüstet, und fragten die Feldgrauen aus dem deutschen Mutterlande:


Kennt ihr uns nicht?


Sind wir euch fremd geworden –?


Wohl, lang ist’s her, seitdem wir fort von Haus,


Doch löschte nicht der Strom der Zeiten


In uns die alte Heimatliebe aus.


Längst ward uns lieb und wert


Die fremde schöne Erde,


Das Land ,,jenseits vom Wald“ – mit Blut und Schweiß getränkt,


Der Väter opferreiche Heldentreue kündend –,


Dran nun des Volkes ganze Seele hängt.


Und dennoch hat im Herzen heimlich fortgebrannt


Ein Heimweh nach dem deutschen Mutterland!


Inmitten eines Meers von Völkerwirren


Blieb unentreißbar innig traut


Die deutsche Art und deutsche Sitte,


Das deutsche Lied und deutscher Mutterlaut.


Was wir gelebt, geschafft,


Gelitten und gerungen,


Die Welt erfuhr es kaum


Und hat es nicht besungen.


Tut auch nicht not.


Doch ihr, ihr uns’re Brüder


Vom großen Deutschen Reich,


Kennt ihr uns nicht mehr wieder? – –


Wir Reichsdeutschen kannten vor diesem Kriege schon das schöne Elsaß nur wenig, und Siebenbürgen gar war uns außer einigen reichsdeutschen Handelsgesellschaften, die dort Gold und Silber, Blei und Kohlen, die reichen Schätze des Landes, ausbeuteten, so gut wie Neuland. Es führte bis zum Einfall der Rumänen für uns eine Art von Dornröschendasein. Wenig, sehr wenig wußten wir von dieser östlichen ,,Schweiz“, von den siebenbürgischen Karpathen, die sich mit den von uns mehr besuchten Bergriesen der Hohen Tatra an abwechslungsreichen Schönheiten wirklich messen können.


Fast gar nichts aber wußten wir von dem treuen deutschen Sachsenvolk im Schoß der Karpathen. Doch die erste Begegnung genügte schon, das Herz der Soldaten für sie zu begeistern. Und als sie nun gehört hatten, wie fest man im fernen Sachsenlande auf die Hilfe der deutschen Brüder vertraue, da regte sich in ihnen heiße Kampfbegierde.


Recht und Freiheit zu schützen, für sie zu kämpfen und zu sterben, ist der hohe Beruf des Soldaten. Es gibt keine größere Liebe, als sein Leben hinzugeben für seine Brüder.


Wie eintönig erschien jetzt die Gegend, wie unausstehlich langsam der Transport. Bei Maria Radna, einem vielbesuchten Wallfahrtsort, sahen wir die ersten Ausläufer der siebenbürgischen Karpathen, eine erquickende Abwechslung für das Auge nach der Schneckenfahrt durch die ungarische Ebene.


Bei Zam war die siebenbürgische Grenze erreicht. Das ist zugleich der niedrigstgelegene Ort Siebenbürgens (140 Meter).


Nun kam das schöne Marostal und bald die Schlußstation der tagelangen Bahnfahrt, Maros-Illye, ein freundlicher Marktflecken.


Es war der 4. September, als wir dort anlangten, und dunkle Nacht. Aber plötzlich umfängt uns strahlendes Licht, ein Scheinwerfer beginnt zu arbeiten, und wie am Tage kann die Ausladung sicher und schnell vonstatten gehen. Unsere Pioniere hatten gut vorgesorgt und in einem Tage auch eine bequeme Rampe erbaut. Bei unserer Ankunft arbeiteten sie fleißig an der Anlage eines Ausweichgleises. Was hat diese Truppe im Laufe des Feldzuges in Siebenbürgen nicht alles leisten müssen!


In den benachbarten Dörfern bezogen die Regimenter Quartier, in kläglichen, armseligen Dörfern. – In ihren Lehmhütten wohnen Walachen (Rumänen), deren Sprache dem Ohr der Soldaten unverständlich ist. Sie sind scheu, fast ängstlich, und ihr Werktagskleid starrt vor Schmutz. Am Sonntag erschienen sie uns recht malerisch in ihrer fremden Tracht. Das erste Quartier war kein schöner Willkommensgruß, aber bald ging es ja fort.


Der Division harrte ein lebhafter Bewegungskrieg, der viel Gelegenheit bot, Land und Leute, Sitten und Gebräuche von Siebenbürgen kennen zu lernen. Die Feldgrauen, die ihn mitgemacht, werden in Erinnerung an all das Schöne und Erhebende, was ihr Auge auf den ungezählten Märschen gesehen, gern einstimmen in den Sang der Siebenbürger, der sie oft erfreute bei kurzer Rast in manchem gastlichen Sachsenhause. Da sangen die Mädchen so frisch und hell:


Siebenbürgen, Land des Segens,


Land der Fülle und der Kraft!


Mit dem Gürtel der Karpathen


Um das grüne Kleid der Saaten,


Land voll Gold und Rebensaft.


Siebenbürgen, Meeresboden


Einer längst verfloss’nen Flut!


Nun ein Meer von Aehrenwogen,


Dessen Ufer, waldumzogen,


An der Brust des Himmels ruht!


Siebenbürgen, Land der Trümmer.


Einer Vorzeit, stark und groß!


Deren tausendjähr’ge Spuren


Ruhen noch in deiner Fluren


Ungeschwächtem Ackerschoß!


Siebenbürgen, grüne Wiege,


Einer bunten Völkerschar!


Mit dem Klima aller Zonen,


Mit dem Kranz von Nationen


Um des Vaterlands Altar!


Siebenbürgen, grüner Tempel,


Mit der Berge hohem Chor!


Wo der Andacht Huldigungen


Steigen in so vielen Zungen


Zu dem Einen Gott empor.


Siebenbürgen, Land der Duldung,


Jedes Glaubens sich’rer Hort!


Mög’st du bis zu fernen Tagen


Als ein Herd der Freiheit ragen


Und als Wehr dem freien Wort!


Siebenbürgen, süße Heimat,


Unser teures Vaterland!


Sei gegrüßt in deiner Schöne,


Und um alle deine Söhne


Schlinge sich der Eintracht Band!


Es waren allerdings recht lange Wochen vergangen, bis solcher Sang uns erfreute. In goldener Friedenszeit raunt das deutsche Märchen in den Dörfern und singt und klingt das deutsche Volkslied. Da lauschen die Kleinen den Sagen und Ortsgeschichten, die ihnen die Liebe wecken sollen zur Heimat und zugleich zum fernen Mutterlande.


Jetzt erzählte ihnen niemand vom Rattenfänger von Hameln, von dem wunderlichen Mann, der im Jahre 1284 am 26. Juni morgens früh 7 Uhr in Jägersgestalt erschien, mit erschrecklichem Angesicht, mit einem roten wunderlichen Hut. Und wie er seine Pfeife hören ließ auf den Gassen, dieses Mal nicht bis alle Ratten und Mäuse, sondern bis alle Kinder kamen! Wie er sie dann fortzog in einen Berg hinein, und wie er mit ihnen verschwand, um sie erst nach langer Pilgerfahrt in Siebenbürgen wieder herauszuführen. Die Almascher Höhe, das weiß jedes Sachsenkind, ist der Ort, wo der Rattenfänger mit hundertdreißig deutschen Knaben und Mädchen aus der Erde gekommen, damit sie nun in diesem fernen Lande eine neue deutsche Heimat gründen sollten. – –


Jetzt schwieg das Märchen allerorts. Jetzt sang keine Mutter ein sanftes Wiegenlied nach Sachsenart:


Schloof, Lämmiche, schloof!


Der Vueter hät de Schoof,


De Motter hät de Lämmicher


Unt brängt der uch zwie Männicher –


Schloof, Kängtche, schloof!


Am- Sonntagnachmittag waren sie noch alle beisammen im trauten Heim, im schmucken Häuschen, das mit seinem Giebel zur Straße steht und die Aufschrift zeigt:


„Will einer in dies Haus eingehen,


So darf er’s Stehlen nicht verstehen.“


Man träumte von Frieden und Glück – und nun war es geschehen, beim Rothen-Turm-Paß waren sie durchgebrochen!


Und die Würger nahten mit Brand und Mord,


Da war kein Verweilen: „Nur fort, nur fort!“


Hinaus, hinaus in die wüste Welt,


Ohn’ Atem dahin durch Wald und Feld.


Und der Tag geht zur Rüste, die Nacht bricht herein.


Wer wird der Verlassenen Wächter sein?


Am Morgen weiter durch Wetter und Wind


Zum Tod schon erschöpfet Mutter und Kind.


(Friedr. Wilh. Schuster.)


Und daheim? – –


Die schöne, weißgetünchte Bauernstube stand verlassen, die buntbemalten Holzrahmen waren von den Wänden gerissen, die vielen Ton- und Zinnkrüge, die an ihnen gehangen, lagen in Scherben auf der Erde neben den bunten Tellern, die auf den Rahmen gestanden, der alte Kachelofen war ein Trümmerhaufen, die buntbemalten Truhen mit der Axt zerspalten und der Kleider und Wäsche beraubt, die sie geborgen hatten. Von dem Paradebett und seinen aufgehäuften selbstgewebten Decken und Spitzenkissen war nichts mehr zu sehen. Alles hatte der Rumäne zerstört oder geplündert und auf den Pferden und Kühen aus dem Stall über die Grenze befördert. Um die Unglücklichen zu verhöhnen, hatte er die Spitzenhauben der Mütter den Pferden auf den Kopf gestreift und mit den kostbaren Mänteln und goldenen Gürteln der Mädchen die Tragtiere bedeckt, als ginge es zu einer Maskerade.


Ich habe die Russenzeit in Ostpreußen erlebt im August 1914. Dieselben schrecklichen Bilder wildester Zerstörungswut hat der Rumäne im September 1916 in seiner brutalen Roheit in Siebenbürgen geschaffen. Wenn er nicht noch größere Zerstörungen angerichtet hat, so geschah es nur, weil unsere Division seinem wüsten Treiben plötzlich und unerwartet ein Halt gebot.



DEM FEINDE ENTGEGEN



Sogleich nach der Kriegserklärung standen drei rumänische Armeen bereit zum Einfall in Siebenbürgen. Die 1. Armee stand mit einer Gruppe in der Gegend von Orsova und rückte mit ihren übrigen Truppen durch den Vulkan-Paß und durch den Rothen-Turm-Paß nach Siebenbürgen vor. Die 2. Armee begann ihre Offensive aus der Linie Focsani–Buzeu-Ploesti und stieß vor zu den Pässen der transsylvanischen Alpen südlich und südwestlich von Kezdi Vasarheli und Kronstadt Die 3. Armee am linken Flügel der Russen begann ihren Vormarsch aus der Linie Piatra–Oena über den Gymesspaß und die beiderseits anschließenden Gebirgsketten. Die drei Armeen zählten mehr als 300.000 Soldaten und rückten in einer 450 Kilometer langen Front voran.


Was bedeuteten solchen Massen gegenüber die wenigen in Siebenbürgen zur Abwehr stehenden Landsturmbataillone? Solch einer gewaltigen Ueberzahl von Feinden konnten sie natürlich nicht standhalten.


So kamen denn in den Zeitungen der Entente in den ganz ersten Tagen Nachrichten von einem blitzschnellen Eroberungszug der Rumänen in Siebenbürgen.


Zwischen dem 6. und 10. September besetzten die Feinde Orsova, drangen durch den Vulkanpaß über Petrozseny gegen Hatzeg vor und waren so im Besitz des großen siebenbürgischen Kohlenbeckens. Ebenso schnell bemächtigten sie sich auch an der Ostfront der Linie Sepsi-Szent-György-Csik-Szereda.


Bis in das oberste Marostal waren sie eingedrungen, doch nun hörte die Vorwärtsbewegung des Feindes auf.


Die österreichisch-ungarische Armee unter General Arz, einem Siebenbürger Sachsen, hatte sich gesammelt und in außerordentlicher Geschwindigkeit war die deutsche Armee Falkenhayns in Siebenbürgen eingetroffen, – mit ihr unsere Division, deren Tätigkeit nun beginnt.


Die moralische Stärke eines Heeres gewinnt die Schlachten und erringt den Sieg, nicht die Ueberzahl der Truppen. Friedrich der Große wollte eine kleine, aber bewegliche, von Mut und dem vorzüglichsten Geiste beseelte Armee. Die Potsdamer Wachtparade, die kleine Preußenschar bei Leuthen, erfocht einen der glänzendsten Siege der Weltgeschichte.


Die Regimenter, aus denen unsere Division zusammengestellt wurde, haben Engländer und Franzosen siegreich bekämpft. Im Feuer erprobt und ihrer Kraft bewußt, freuten sie sich auf die Begegnung mit dem neuen Feinde.


Wer aber beschreibt die Ueberraschung und den Schreck des Rumänen, als er plötzlich am 12. September bei Hermannstadt und Hatzeg auf die Spitzen deutscher Truppen stieß?! –


Rumänien hatte seine Offensive gegen Siebenbürgen begonnen, bevor es mit allen militärischen Vorbereitungen fertig war. Es hatte sich nur auf einen durch den langen Krieg geschwächten Gegner gefaßt gemacht und auf die Hilfe und Unterstützung der Russen in ausgiebiger Weise gerechnet. Auf eine Begegnung und dazu eine so unerwartet schnelle Begegnung mit deutschen Truppen war es nicht gefaßt.


Seine 1. Armee war das erste und nächste Operationsziel Falkenhayns. Durch eine Offensive gegen Petrozseny und den Szurduk-Paß wollte der deutsche Feldherr zunächst seine rechte Flanke sichern. Dann sollte der Rumäne in der Gegend von Hermannstadt gefaßt werden. Alsdann war der linke Flügel der rumänischen Hauptkräfte ins Auge genommen, die sich von der östlichen Grenze Siebenbürgens nach Westen hin fortbewegten. Sie ergossen sich mit dem Gros der rumänischen 2. Armee über Kronstadt und die Pässe rechts vom Tömöser Paß den Alt-Fluß stromaufwärts bis Fogaras.


Unsere Division im Anschluß an die Gruppe St. bekam als erste Aufgabe die Sicherung der Grenze südlich des Marostales und die Sammlung der Kräfte zur Offensive gegen den bei und östlich von Hermannstadt eingedrungenen Feind.


Der Abmarsch der Truppen begann, und der Divisionsstab begab sich am 7. September nach Broos.


Unseren Soldaten fiel anfänglich das Marschieren nicht ganz leicht. Sie hatten solange in den Schützengräben gelegen. Es gab auffallend viel Fußkranke. Man mußte erst wieder in Uebung kommen, und dazu wurde reichlich Gelegenheit geboten. Die Wege waren trotz der herrschenden Trockenheit in keinem guten Zustand, die Hitze und der Staub waren groß.


Die Division hatte ein Verbot erlassen, Wasser zu trinken, aus Furcht vor ungesunden Beimengungen. Aber überall, wo unsere Truppen durchzogen, eilten die Leute herbei und brachten, was sie nur an Erfrischungen hatten, Obst und Weintrauben, Kaffee und Eier. Anfänglich ging es durch Dörfer, deren Bewohner nicht deutsch verstanden, und die gar eigenartig anmuteten in ihren fremden, bunten Trachten.


Die meisten Soldaten passierten Deva und machten dort Halt. Deva – auf sächsisch Diemrich genannt – ist ein Städtchen von ungefähr fünftausend Einwohnern Es liegt am Fuße eines 187 Meter hohen Bergkegels, der von der malerischen Ruine des Devaer Schlosses gekrönt wird. In der Nähe des Städtchens breiten sich Salzteiche aus, deren Wasser zu Solbädern benutzt werden.


Interessanter als dieses Städtchen war manches Dorf zu schauen. Die Dörfer sind meist sehr ausgedehnt, fast alle Häuser sind mit Schindeln gedeckt, und die Walachenhäuser haben keinen Schornstein. Die besseren weisen alle die typische weißgetünchte Galerie auf Säulen nach dem Hof zu auf. Die Säulenhallen bieten angenehmen Schutz vor der Sonne. Der ganze Eindruck weist schon nach dem Orient hin. Rechts und links der Marschstraße breiteten sich Maisfelder aus und Weiden, auf denen sehr große Viehherden grasten. Da murrten wohl manche Soldaten, wenn sie an ihre heimatliche Scholle dachten, in Mecklenburg oder in Holstein, die schon mehr zur Erleichterung der Ernährung im Kriege beigetragen hatte, aber die Mehrzahl der Soldaten hatte ihre Freude besonders an den Büffeln, hinter denen die gewandten Zigeunerbuben und Mädchen so behende einherliefen, wenn jene, durch unsere Ankunft erschreckt, davonjagten.


Und die großen Herden schwarzer Schweine, die fast Wildschweinen glichen! Nun, unsere Feldküchen werden an nichts Mangel leiden! Ungarn ist das Land, wo Milch und Honig fließt! – Das merkten wir auch bei der Ankunft in Broos, wo viele Truppen Quartier bezogen.


Broos ist eine Stadt von ungefähr 6000 Einwohnern. Da war für billiges Geld noch alles zu haben, ein Ei kostete 8 Heller, eine große Bratwurst, wie sie auf dem Marktplatz warm verkauft wurde, galt 15 Heller, es gab dort das schönste Weißbrot und köstliches Obst in reicher Fülle. In den Hotels und Gasthöfen gab’s gutes Bier und billigen Wein, und so herrschte denn auch bald dort überall lustiges Leben und froher Soldatengesang. In Broos merkte man aber doch den Krieg, denn eine große Zahl von Häusern war verlassen, und besonders die wohlhabendere deutsche Bevölkerung war geflüchtet.


Auf dem Marktplatze spielte die Regimentsmusik der .. 9er eine ganze Stunde lang, denn es war die amtliche Nachricht eingetroffen von einem großen Siege der Bulgaren. 21.000 Rumänen, darunter 2 Brigadekommandeure, hatten sie gefangengenommen und über 100 Geschütze, und 2 Fahnen erbeutet. Aber weder der Siegesnachricht noch der fleißig spielenden Regimentsmusik schien es zu gelingen, die Bevölkerung zuversichtlicher zu stimmen, ganze Scharen von Flüchtlingen zogen im Laufe des Nachmittags zum Bahnhof.


Am 8. September befanden sich unsere Regimenter wieder auf dem Marsch. Auf der Straße von Broos nach Mühlbach herrschte reges militärisches Leben. Aber warum waren hier die Ortschaften geräumt worden? Kopflos hatten die Leute Haus und Habe im Stich gelassen, manche Million am Volksvermögen ist dadurch zugrunde gegangen. Die Straße nach Mühlbach war stellenweise sehr steil und die Sonne stand wieder sengend am Himmel. Aber sie hatte auch die Trauben gereift in den Gärten längs des Weges. Die wenigen Daheimgebliebenen luden die Soldaten ein, sich reichlich zu laben. Die Weine von Mühlbach sind nicht die feurigsten, aber doch recht angenehme Tischweine. In dem Städtchen angekommen, dessen wohlhabendere Bevölkerung ganz deutsch ist, sahen wir zu unserer Betrübnis, daß auch hier die Mehrzahl der Häuser verlassen war. Der Bürgermeister und eine Reihe von Herren der besseren Stände, alles frühere deutsche Universitätsstudenten, waren eifrigst bemüht, für gutes Quartier und beste Bewirtung der Soldaten zu sorgen. Hier lernte man echte sächsische Gastfreundschaft kennen.


Mühlbach hat durch die Mongolen- und Türkeneinfälle im 13. und 16. Jahrhundert sehr viel durch Brand und Plünderung gelitten. Einmal wurde die ganze Bewohnerschaft von Mühlbach in türkische Gefangenschaft gebracht. Nur wenige Reste der alten Befestigungen sind erhalten. Die evangelische Pfarrkirche ist im 15. Jahrhundert im reinsten gotischen Stile und in schönster künstlerischer Steinmetzarbeit ausgeführt, sie ist eines der schönsten Baudenkmäler Siebenbürgens.


In der Vorstadt Mühlbachs wohnen ungefähr dreitausend Rumänen und neben ihnen eine besondere deutsche Kolonie aus dem Breisgau, vorzüglich von Durlach in Baden stammend. Zu ihrem großen Erstaunen sahen einige Soldaten unserer Sanitätskompagnie, die sich zum großen Teil aus Badenern rekrutiert, dort Firmenschilder, die genau ihren Vor- und Zunamen trugen. Bei näherem Nachfragen erfuhren sie, daß sie tatsächlich Nachkommen von lange ausgewanderten Verwandten aus ihrer Heimat getroffen hatten.


Waren die Märsche unserer Truppen recht mühsam, so konnte man doch wenigstens bei ihnen eine Zeiteinteilung vornehmen. Unberechenbar waren dagegen die Bahntransporte.


Manchem unserer Soldaten ist die in der Nähe von Mühlbach gelegene Stadt Karlsburg, wo wir später ein Rekrutendepot hatten, bekannt. Sie steht auf dem Boden der römischen Stadt Apulum und ist interessant durch Festungsanlagen und die gotische Domkirche, die berühmte Grabmäler enthält. Hier ist der Sitz des römischkatholischen siebenbürgischen Bischofs, Graf Majlath, eines ehemaligen Offiziers.


Ein anderes Städtchen, das die meisten Soldaten berührt haben und in dem der Divisionsstab einige Tage in Quartier lag, ist Hatzeg. Auch dieses war fast völlig von der Bevölkerung geräumt. Der Feind hat es niemals betreten, er ist vor seinen Toren stehengeblieben, aber die zurückgebliebene Bevölkerung, zum Teil ein wahres Raubgesindel, hatte dort in einer großen Zahl der verlassenen Wohnungen alles geplündert.


Es ist nicht zu beschreiben, wie das Zigeuner- und Walachenvolk ihre siebenbürgischen Landsleute, die geflohen waren, durch Stehlen und Zerstören geschädigt haben.


Man hat manche Verwüstung in den verlassenen Ortschaften aus das Konto durchziehender Truppen der verbündeten Mächte geschoben, in der Tat ist all dieses Unrecht von den zurückgebliebenen Einheimischen verübt worden. Sie glaubten an den Sieg der Rumänen und an das Nimmerwiederkehren der Flüchtlinge, und meinten so, ungestraft sich durch Diebstahl bereichern zu können.


Mehr als der Flecken Hatzeg interessierte uns das Hochgebirge, welches sich dort austürmt. Das Hatzeger Hochgebirge, welches auf seiner Mitte die 2477 Meter hohe Felsenpyramide des Retjezat trägt, lag vor unseren Augen. Dort in diesen Bergen erwartete uns der Rumäne


In Friedenszeiten führt eine Bahn von Hatzeg nach Petrozseny. Ueber Puy und Krivadia zieht sie sich hin und muß dann mächtige Steigungen machen, worauf sie bei Merisor auf einer hochgewölbten Brücke das Tal überschreitet. In mehreren Serpentinen und durch sieben Tunnels, deren längster in fünf Minuten durchfahren wird, übersteigt sie den 750 Meter hohen Dealu Babi. Zwischen malerischen Felsgruppen schlängelt sie sich an der Höhle Csetate Boli vorbei in die 600 Meter über dem Meere gelegene Station Petrozseny.


Jetzt war diese Bahn zum größten Teil von den Rumänen beherrscht, ihre Brücken waren gesprengt, aber die Tunnels unversehrt. Man hat ganze Wälder auf den Bergeshängen abgeholzt, die sich längs des Strelltales dahinziehen, aber eine gute Straße nach dem Kohlenbecken Petrozseny zu bauen, hat man bis heute für überflüssig erachtet, trotz des regen industriellen Lebens. Unsere Soldaten können davon ein Liedchen singen. Sie waren bis Puy gekommen, Infanterie und Artillerie, die Sanitätskompagnie und auch der Divisionsstab. Ein Lazarett hatte man in Mühlbach zurückgelassen, ein anderes in Hatzeg eingerichtet. Auf dem Bahnhof Puy schlug die Sanitätskompagnie den Hauptverbandplatz und eine Krankensammelstelle auf. Die Kapelle in der Nähe des Bahnhofes bot den Soldaten täglich Gelegenheit zum Gottesdienst.


Ungezählte Kolonnen biwakierten im Umkreise des Dörfchens, ein malerisches Bild, wenn des Abends die Wachtfeuer loderten und die wohlversorgten Feldküchen die Leute zum Nachtmahl versammelten. Wie herrlich und gewaltig erschienen dann im Mondenschein die Kalkgebirge, welche hier in mächtiger Ausdehnung sich entwickelten. Niemand kann gleichgültig bleiben beim Anblick dieser interessanten Berge. Dort lag die Magura Barului mit ihren ruinenartigen Felsentrümmern, die einen lange fesseln konnten.


Am Fuße eines kleinen Hügels, schräg gegenüber der Kapelle, etwas abseits von der durch das Dorf führenden Straße, sollte bald so mancher Soldat zur ewigen Ruhe gebettet werden. Es war der erste Heldenfriedhof, der in Siebenbürgen von uns angelegt wurde. Ein Teil unserer Soldaten stand nämlich schon im Feuer.



KÄMPFE IM HATZEGER GEBIRGE


BIS ZUM SZURDUK- UND VULKANPAß



Im Felsental der jungen Strell, im fast nur von Rumänen bewohnten Dorfe Petros und in seiner Nähe, kam es zu den ersten Kämpfen unserer Division im Verein mit k. u. k. Truppen, die dort unter Oberst B. bis zu unserer Ankunft die Rumänen zurückzuhalten sich bemüht hatten.


Oberst B. und ein Honvedoberleutnant M. waren vorzügliche Kenner des Kampfgeländes Oberst B. hatte als leidenschaftlicher Bärenjäger wohl jeden Steg und Pfad des zerklüfteten Grenzgebirges kennengelernt.


Es muß ein Vergnügen sein. in dieser wunderbaren Alpenwelt auf Meister Petz zu jagen oder den Gemsen nachzugehen. Dort oben auf der Piatra Sipotului, in ihren schauerlich zerklüfteten Felsen, an ihren Wasserfällen, Baumgruppen und Steintrümmern in buntestem Gewirr, am Dealu Babi mit seinen großartigen Naturschönheiten als Jägersmann seine Freude zu suchen – nichts kann köstlicher sein. Jetzt aber hallten diese Berge wieder von dem Donner der Geschütze und dem Knattern der Maschinen- und Infanteriegewehre.


In einiger Höhe sah man gutausgebaute Stellungen der Rumänen, die mit Mut und Zähigkeit den Angriffen unserer Regimenter Widerstand leisteten.


Die rumänischen Soldaten sind zumeist niedriger Statur, gedrungen, jedoch keineswegs so kräftig gebaut wie die Russen. Sie gleichen eher den italienischen Soldaten; auffallend ist, daß beinahe alle älter scheinen, als sie wirklich sind. Ihre grüngraue Uniform ist ganz ähnlich der der k. u. k. Truppen Als Kopfbedeckung dient außer der Feldkappe auch noch eine hohe Lammfellmütze.


Ohne jede Deckung traten die Rumänen oft vor und schossen auf den auftauchenden Feind.


Es war ein mühevolles Werk für unsere Infanterie, die Höhen zu stürmen. Jeden Augenblicke drohte die Gefahr einer Umzingelung.


Für uns war es ein Glück, daß wir es gar nicht ahnten, wie gefährlich dieses Gebirgsgelände werden konnte. Unsere Führer rechneten nicht mit der Zahl der Feinde, nicht mit der Menge von Hinterhalten und Gefahren, sie rechneten nur mit dem Mut, der Umsicht und der Kampfesfreudigkeit ihrer Truppen. Sie rechneten auch mit der Kürze der Zeit. Es war bald Mitte September, Neuschnee lagerte schon auf den Gipfeln der Berge. Ein schneller Sieg war nötig. Der Winter wäre der schlimmste Feind in dieser Wildnis.


Derjenige siegt, der seine Truppen beherrscht. Dieses Wort des alten Cicero hat sich auch bei uns bewährt. An ihren Offizieren hängen unsere Soldaten mit Herz und Seele. Ist aber ein Führer in solchem Besitz, so kann er Städte und Länder, auch diese Bergesgipfel erobern.


Der Feind auf den furchtbaren Höhen bekam dies bald zu spüren. Unsere Truppen unter ihrer vortrefflichen Leitung haben Löwenmut bewiesen.


Wie hat die 4., 5. und 6. Kompagnie vom Regiment Sch. die steile Höhe 627, obgleich sie von einer unerschütterlichen, stark besetzten rumänischen Stellung gekrönt war, in harten Tag- und Nachtkämpfen bestürmt! Das Kampfbild gewann hier um die Mittagsstunde des 14. September eine besondere Lebhaftigkeit durch das plötzliche Auftauchen eines Panzerzuges, der tod- und verderbenspeiend die feindlichen Stellungen bestrich.


Mit Stolz werden die Truppen des Oberstleutnants B. an ihren durch das 1. und 4. Bataillon glänzend durchgeführten Angriff auf die hohe 553 und den Höhenrücken südlich davon zurückdenken. Der gute und durchschlagende Erfolg des 1. Bataillons unter Hauptmann v. B. am 16. September war vor allem dem vortrefflichen Zusammenarbeiten mit der Artillerie des Majors v. Dr. zuzuschreiben.


Am 15. hatten beide Führer untereinander vereinbart, ganz genau nach der Uhr einen Teilangriff auf die Höhen des Branu und links davon vorzunehmen. Der Angriffsstreifen war nach dem Augenschein festgelegt und eingeteilt. Beim ersten Artillerieschuß sollte die Infanterie antreten und unter dem Artilleriefeuer vorgehen.


Um 4.45 begann unser Feuer, um 5.15 war die ganze Stellung bis 553 fast ohne Verluste genommen. Es war ein Schulbeispiel für alle Zuschauer, wie ein richtig geleiteter Angriff ausgeführt werden muß.


Die zweite Abteilung Artillerie schoß bis gegen Abend sehr lebhaft in das Tal nach Nagybar und zwang dort den Rumänen zum Abzug.


Der 16. September kann somit als Tag der Entscheidung gelten. Man hatte allgemein den Eindruck, daß der Widerstand des Feindes hier gebrochen und seine Stellung unhaltbar geworden war.


Am 17. September um 8.20 vormittags konnte das 1. Bataillon des Oberstleutnants B. der Division die Meldung geben: „Krivadia ist vom Feinde frei.“ Um 10 Uhr waren auch die Höhen 627–883–992 in unserem Besitz.


Nunmehr mußten den Truppen neue Ziele gesteckt werden. In drei Gruppen ging es voran, Gruppe P., Gruppe B. und Sch., Gruppe K. Um 3 Uhr nachmittags war der Lupenilor erreicht, und um 6 Uhr abends besetzte Gruppe K. Tulisa und Coasta la Turei ohne Kampf. Vom Feinde war nichts mehr zu sehen. Dagegen schaute man auf der Straße von Krivadia und weiter östlich die Wirkung der stattgehabten Kämpfe. Der Feind hatte in panikartiger Flucht seine sämtlichen Stellungen geräumt.


Das Dorf Kripadia und die Rückzugsstraße zeugten von seiner ungeheuren Erschütterung. Fahrzeuge, Ausrüstungsgegenstände, Pferde- und Menschenleichen bedeckten das weite Kampffeld. Die Verluste des Rumänen waren außerordentlich groß und hatten ihn derartig demoralisiert, daß ganze Bataillone ihre Tornister im Stiche gelassen hatten. An unverwundeten Gefangenen wurden nur wenige eingebracht.


Während der Kampf so in den Bergen tobte und den Truppen keine Ruhe gönnte Tag und Nacht, arbeitete mit regem und emsigem Fleiß die Sanitätskompagnie und bemühte sich, die Verwundeten aus dem Kampfgetümmel zu holen und aus den Schluchten und Wäldern des Gebirges. Freund und Feind wurde ihre Hilfe zuteil. Wie oft mußten die Krankenträger unter dem Feuer der Geschütze die Bergeshänge hinauf- und hinabklettern, um die Verwundeten zu bergen und in Krankenwagen und Krankenautos zu den Verbandund Sammelstellen zu schaffen.


Die Aerzte der Sanitätskompagnie und der Feldlazarette wie ihre opferfreudigen Mannschaften verdienen alles Lob für die Arbeit, die sie schon in diesem ersten Kampfabschnitt des Feldzuges geleistet haben.


Im Hatzeger Tal findet man manche Burgtrümmer aus der Zeit der Daken. Hier erhob sich einst die dakische Königsstadt Zarmizegethusa und nach Unterjochung der Daken durch die Römer entstand an gleicher Stelle die Hauptstadt Ulpia Trajana Jetzt steht dort das arme walachische Dorf Gredischtje. Von den zurückgebliebenen romanisierten Daken, die im 9. und 10. Jahrhundert mit Slaven und germanischen Stämmen sich vermischen, stammt das heutige Volk der Rumänen oder Walachen.


In der Nähe des Dorfes Krinadia sah ich eines der soeben erwähnten Baudenkmäler, einen runden Wachtturm, die Judenburg genannt. Von diesem Turm fällt der Berg mit fast senkrechten Felswänden in eine enge Schlucht ab, in deren schauerlicher Tiefe ein schäumender Wildbach braust, welcher zwischen den Felsen sich mühsam hindurchwindet.


Dort sah man die Hunde unserer Sanitätskompagnie bei der Arbeit, beim Absuchen des Geländes nach Verwundeten. Die braven Tiere haben in diesen Gefechten an 20 Verwundete aufgefunden und so gerettet.


Aus dem Fahrplan vom Bahnhof Krivadia konnte man ersehen, daß früher die Bahn etwa eineinhalb Stunden brauchte, um von hier nach Petrozseny zu gelangen. In mehrfachen Serpentinen schlängelt sie sich dorthin. Man kann daraus schließen, wie beschwerlich erst die schmale Paßstraße und die Wege waren, aus denen unsere Infanterie und Artillerie dem Feind scharf nachdrängen mußte, um ihn über die Grenze zu werfen; darauf aber kam es jetzt an. Die baldige Erreichung des Szurdukpasses galt als nächstes Ziel. Die Truppen wurden mit den notwendigen Tragetieren versehen, ohne die ein Operieren im Gebirge unmöglich ist. Wie sollte man ohne sie Munition und Verpflegung herbeischaffen?


Der Vormarsch wurde mit zwei Haupt- und drei Nebenkolonnen befohlen. Hierdurch sollte die Säuberung des ganzen Gebirges vom Feinde erreicht werden. Ein etwaiger Widerstand sollte durch flankierendes Eingreifen der Nebenkolonne schnell gebrochen werden. Unter Kämpfen und bei trübem kalten Wetter rückten die Kolonnen vor. Der Vormarsch war überaus gefährlich, so kam, um nur ein Beispiel dafür zu geben, eine Batterie in eine recht üble Lage.


An einer Stelle, wo das Tal ganz enge wurde und eine scharfe Biegung machte, hielt gerade eine Abteilung, plötzlich aber ging rechts vom Wege ein wildes Infanteriegeschoße los. Es war ein Ueberfall der rechten Flanke Er galt unserer Artillerie. Der Rumäne hatte sich einen geschickten, listigen Plan ersonnen, er hatte die vorderste Infanterie an seinem Verstecke vorbei ruhig passieren lassen und abgewartet, was nachkam Als er merkte, daß eine Batterie ohne Infanteriedeckung ganz allein ankam, versuchte er diese Batterie zusammenzuschießen. Das konnte in dem engen Tal recht böse für die Artillerie ausgehen, aber unsere Infanterie war bald zur Hilfe da. Ihr Feuer setzte ein, und auch unsere Artillerie sandte einige Geschosse in die dichten Waldungen am Bergeshang. Das machte dem Feinde Beine, fort jagte er in den Wald hinein, aber wir zählten zwei Tote und 12 Verwundete. darunter Leutnant B. mit einem Schenkelschuß, den er bei Bedienung eines Geschützes erhalten hatte. Auch einige Pferde waren tot oder verwundet, darunter die Pferde des Majors v. Dr.


Um ein Zusammendrängen der Kräfte am Szurdukpaß zu vermeiden und gleichzeitig gegen den Vulkanpaß vorzukommen, rückten Truppen teils auf die Höhen 2 bis 3 Kilometer südlich und westlich der Schiel, teils gegen den Vulkanpaß. Andere hatten den Befehl, über Petrozseny schleunigst den Szurdukpaß zu erreichen.


Bei Petrozseny öffnet sich das Haupttal der Schiel. Im Osten sieht man das Hochgebirge des Paring, während auf einer schönen Hochebene unweit des Flusses die Stadt einen freundlichen Anblick bietet. Die kleinen Flankierungsanlagen, denen man begegnete, waren alle vom Feinde geräumt.


Am 19. September, 9 Uhr vormittags, rückte eine Vorhut der Gruppe B. unter dem Jubel der Bevölkerung in Petrozseny ein. Die Heilrufe auf Deutschland wollten kein Ende nehmen. Man überschüttete die Soldaten mit Blumen und brachte ihnen Brot und Milch. Wie in Hatzeg war auch hier ein Teil der Bevölkerung, darunter die gesamte Geistlichkeit, geflüchtet. Daß dieses Verhalten der Geistlichen ganz begründet war, konnten wir später erkennen. Die Rumänen hätten sie sicherlich als Geiseln festgenommen und wahrscheinlich in ihr Land verschleppt. Nun aber hatten die Flüchtlinge in ihnen Führer und Helfer in den Tagen des Elends.


In der Stadt Petrozseny haben deutsche Schwestern aus Mallersdorf in Bayern eine ungefähr vierhundert Schülerinnen zählende Schule und zwei Spitäler, in denen schon die Rumänen ihre Verwundeten unterzubringen begonnen hatten. Sie waren schroff und hart gegen die Schwestern gewesen und hatten ihre Häuser bis in die letzten Winkel hinein durchsucht. Ein Leid hatten sie ihnen nicht zugefügt, aber verlangt, daß sie eine Reihe von Bildern in der Schule von den Wänden entfernten und die Kruzifixe hatten sie zersägt, wie ich es mit eigenen Augen gesehen. Wie freuten sich die Schwestern, nun ihren deutschen Landsleuten die Türen öffnen zu können und das Elend des Krieges lindern zu dürfen. Die Aerzte der Sanitätskompagnie haben wohl selten freudigere Helferinnen in ihrer Arbeit gefunden und die verwundeten Soldaten keine sorgsamere Pflegerinnen. Wochenlang hatte die Gemeinde keinen Gottesdienst gehabt, wieviel Tränen gab es da zu stillen, wieviele von Leid nahezu gebrochene Herzen aufzurichten.


Petrozsenv machte einen ziemlich trostlosen Eindruck, alle Geschäfte waren geplündert oder geschlossen, die Häuser ausgeraubt.


Als ich mit einigen Soldaten auf einen Berg stieg, um Heu als Lager für die Verwundeten zu suchen, fanden wir in dem Schober, von den einheimischen Walachen versteckt, sehr kostbare Möbel und die Instrumente eines Arztes, die aber schon ganz verrostet waren.


Die Kämpfe schritten fort. Am 19. September, 6,15 Uhr abends, war die Lage soweit geklärt, daß die Drahtung gegeben werden konnte: „Division hat Szurdukpaß am Nachmittag besetzt.“


Aber erst am 22. September, nach schweren Kampftagen, gelang es Oberstleutnant P. zwischen 11 und 1 Uhr mittags mit zwei bayerischen Jägerbataillonen und dem Bataillon des Majors Sch. die noch von den Rumänen besetzten Teile des Grenzkammes einschließlich des Vulkanpasses in Besitz zu nehmen. Hauptmann Bl., der Kommandeur des zweiten Bataillons, wurde bei diesen Kämpfen verwundet.


Exzellenz Sunkel hatte am 20. und 21. September in Petrozseny geweilt und auch die Sicherung des Szurdukpasses besichtigt.


Mittlerweile war schon an verschiedene Teile unserer siegreichen Truppen der Befehl zum Rückmarsch in der Richtung auf Hermannstadt und Kronstadt ergangen. Unter klingendem Spiel waren die .. 9er, die als die ersten den fliehenden Rumänen in die Stadt Petrozseny gefolgt waren, fortgezogen. Wer sie sah, hätte nicht geglaubt, daß sie so schwere Kampftage hinter sich hatten.


Oberst B….., Kommandeur der k. u. k. Infanterie-Truppen-Brigade, hatte sich von den abziehenden deutschen Truppen mit warmen Dankesworten verabschiedet und ihnen für den weiteren Krieg dasselbe Schlachtenglück gewünscht, wie in den vergangenen, Schulter an Schulter durchkämpften Tagen. Das Volk schaute weinenden Auges den Truppen nach und fand Beruhigung in der Angst vor ihrem furchtbaren Nachbar darin, daß Major Sch. noch bis zum 10. Oktober mit dem zweiten Bataillon und dem ihm unterstellten bayerischen Jägerbataillon sowie der 4. Batterie des Feldartillerieregiments .. 9 und der 4. Batterie des Feldartillerieregiments .. 1 zur Sicherung des Szurduk- und Vulkanpasses zurückblieb.


Die Grenzbevölkerung und besonders die Einwohnerschaft von Vulkan wird gebildet von Arbeitern aus aller Herren Länder; so buntgemischtes Volk findet man selten an einem Platz der Erde. Dem Sonntag der Kriegserklärung, an dem noch recht ausgelassenes Treiben hier geherrscht hatte, war sofort ein Schreckenstag gefolgt. Während die Männer sogleich zur Verteidigung in den Bergwerksregimentern standen, wurde bald nach dem Einrücken der Feinde die den Rumänen eigene Roheit an Frauen, Kindern und Greisen kund. Ein großer Teil der Bevölkerung wurde von ihnen verschleppt. Nur durch die eiligste Flucht hatten sich die anderen retten können, es sah trostlos aus in ihren Häusern.


Aber das Bergwerksspital war vom Feind verschont geblieben. Die in ihm seit Jahr und Tag wirkenden Mallersdorfer Schwestern wandten nun ihre nie ermüdende, opferfreudige Pflege unseren verwundeten Soldaten zu, die Wachtmeister B. mit seinen getreuen Krankenträgern der Sanitätskompagnie .. 9 auf Tragbahren von frostigen Bergeshängen in die warmen, behaglichen Krankenstuben brachte.


In Vulkan und in Petrozseny konnte der Divisionsgeistliche an vierhundert Verwundeten, Freund und Feind, die heiligen Sakramente spenden. Die Begräbnisse der gefallenen Soldaten fanden auf schönen Friedhöfen bis in das Dunkel der Nacht hinein statt.


Manche Verluste wären vielleicht zu vermeiden gewesen in den Kämpfen, wenn nicht die Uniform der Rumänen, die sich von der der Ungarn fast gar nicht unterscheidet, hin und wieder zu Täuschungen Anlaß gegeben hätte. Die k. u. k. Truppen trugen zwar als Unterscheidungszeichen hinten an der Mütze ein weißes Rechteck, doch schützte dieses Abzeichen nicht genügend.


Jedenfalls wogen die Erfolge die Verluste reichlich auf und beim Besuch der Verwundeten auf den Krankensammelstellen und in den schönen Lazarettzügen, die leider etwas zu selten von Puj abfuhren, fand man unter unseren Verwundeten einen Geist der Freudigkeit vor, die nur treuste und zugleich von Erfolg gekrönte Pflichterfüllung in solchem Leiden geben kann. In Wunden, aber als Sieger verließen sie das Schlachtfeld.
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